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1. KAPITEL
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    Mit dem Auge des Besuchers betrachtet wirkte Wychwood Court auf Mrs. Miranda Braxton noch imposanter, als sie es in Erinnerung hatte. Nach ihrem fünf Jahre währenden Exil kamen ihr die goldgelben Steine des prächtigen Tudorherrenhauses hinter dem feinen Dunstschleier geradezu einladend vor, und sie lehnte sich in ihrem Sitz zur Seite, um das Haus noch eingehender zu betrachten. Unwillkürlich dachte sie dabei an ihren jugendlichen Leichtsinn, denn all dies hier gab sie damals unbekümmert für Nevin Braxton auf, nur um festzustellen, wie sehr sie sich in ihm getäuscht hatte.

    In der Woche, in der es ihr erlaubt war, sich auf dem Anwesen aufzuhalten, musste es ihr lediglich gelingen, die Fassung zu bewahren, weshalb sie Tante Clarissa und Cousine Celia wohl besser aus dem Weg ging. Sie fragte sich, warum ihr Großvater auf ihrer Anwesenheit bei der Verlesung seines Testaments bestand, da er ihr doch unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, ihr nie wieder Zutritt zu seinem Haus gewähren zu wollen. Allerdings ist es nun auch nicht mehr sein Haus, also ist es ihm wohl auf recht schlaue Weise gelungen, Wort zu halten, dachte Miranda. Da sein Erbe indes der Sohn eines Mannes war, den er zutiefst verabscheute, musste sich ihr Großvater ob der Anwesenheit so vieler Kuckuckseier in seinem wertvollen Nest indes wohl im Grabe umdrehen.

    Selbst im Norden Wales sprach man davon, welch tüchtiger Geschäftsmann der Erbe Lord Carnwoods sei. Insgeheim musste Miranda darüber lachen, da sie wusste, wie unwillkommen diese Nachricht in Wychwood aufgenommen worden sein musste. Selbst wenn er, wie man sagte, mit seinem Geschäftssinn zu großem Vermögen gekommen war, musste es Tante Clarissa wahrhaft verhasst sein, dass er den noblen Namen Alstone mit der Anrüchigkeit profaner Geschäfte beschmutzte. Miranda sinnierte eine Weile über die abstruse scheinheilige Heuchelei der aristokratischen Gesellschaft und fragte sich, auf welche Weise wohl nach Meinung ihrer Tante die Familie zu ihrem Vermögen gekommen war.

    „Das sieht Seiner Lordschaft ähnlich, sein Testament erst Monate nach seinem Tod verlesen zu lassen. Er ist immer ein eigensinniger alter Brummbär gewesen“, bemerkte Leah, Mirandas Zofe und Gesellschafterin, als die Kutsche ihr Tempo verlangsamte. „Sieht aus wie immer, nicht wahr?“, fuhr sie danach schroff fort, was Miranda erkennen ließ, dass Leah diesen wunderbaren Ort ebenso sehr vermisst hatte wie sie.

    „Ja, das tut es.“

    „Innen wird es anders sein, will ich meinen, wegen dem neuen Earl und allem. Lady Clarissa muss sich darüber wohl ganz grün und blau ärgern, wo sie sich doch Ihren Großvater nach ihren Wünschen erzogen hat, möchte ich sagen.“

    „Ich hoffe, das tust du nicht, Leah.“

    „Was soll ich nicht tun?“, fragte diese mit Unschuldsmiene. Seit Kindertagen verband die beiden eine enge Freundschaft. Eine Kluft zwischen Herrin und Zofe bestand für Miranda nicht, denn wo wäre sie jetzt bloß ohne Leah?

    „Offen deine Meinung äußern.“

    „Und warum nicht?“

    Vor langer Zeit schon hatte Leah beschlossen, nicht die Art Zofe zu sein, die man zwar sieht, aber nicht hört. Zudem hatten sie die letzten fünf Jahre in einem recht ungewöhnlichen Haushalt verbracht, weshalb es Miranda unwahrscheinlich erschien, ihre Freundin davon überzeugen zu können, ihr Verhalten nun zu ändern. „Es könnte vielleicht helfen, den Haussegen zu bewahren“, antwortete sie deshalb matt.

    „Ha! Manche Dinge sind es nicht wert, dass man sie bewahrt.“

    „Gleich, ob dem so ist oder nicht, in diesem Haushalt bin ich zu Gast. Ich wäre dir dankbar, wenn du dies im Kopf behieltest“, beharrte sie.

    „Es ist Ihr Zuhause, Miss Miranda.“

    „Nein, es ist einmal mein Zuhause gewesen“, erwiderte sie ruhig. Zwar mochte sie sich verzweifelt nach Wychwood gesehnt haben, als dessen Pforte ihr für immer verschlossen bleiben sollte, doch ihre liebenswerte Taufpatin hatte ihr ein neues Heim gegeben, eines, das sie liebte und schätzte. In Nightingale House hatte sie vieles gelernt, Dinge, die sie als verwöhnte Enkelin eines Earls wahrscheinlich nie erfahren hätte, obwohl sie zugeben musste, dass sie in Wychwood Court wohl immer mehr sehen würde als ein prächtiges Herrenhaus. Tief in ihrem Herzen nannte sie es ihr wahres Heim. In ihrer Fantasie versetzte sie sich gelegentlich immer noch hierher, dennoch war sie in diesen Räumen immer noch ebenso unwillkommen wie vor fünf Jahren.

    „Seine Lordschaft hätte Sie nie wegschicken dürfen“, murrte Leah.

    „Nein, er tat recht daran. Er musste sich um wichtigere Dinge kümmern, als um eine widerspenstige junge Närrin mit mehr Haar als Verstand.“

    „Nichts hätte wichtiger für ihn sein dürfen als sein eigen Fleisch und Blut.“

    „Ganz genau“, erwiderte Miranda schlagfertig. Im gleichen Augenblick hielt die Mietdroschke vor den Stufen zu ihrem ehemaligen Zuhause, und sie stiegen aus.

    Während sie den knirschenden Kies der Auffahrt betraten, hoffte Miranda, dass sich die beiden guten Gründe für ihr fünfjähriges Exil immer noch sicher in ihrer exklusiven Schule in Bath befanden und man ihnen nicht zumutete, bei einer solch traurigen, ernsten Angelegenheit zugegen zu sein.

    „Es wäre nicht schicklich für mich gewesen, nach Hause zu kommen, Leah“, sagte sie ruhig. „Ich habe zwei kleine Schwestern, deren Ehre durch meinen Ruf befleckt werden würde. Außerdem weißt du sehr gut, wie glücklich ich bei Lady Rhys bin.“

    „Glücklich sind Sie nicht mehr gewesen, seit Sie all das hier verlassen haben“, erwiderte Leah aufmüpfig. Miranda wusste, es wäre unnütz, mit ihr darüber zu streiten, obwohl sie mehr denn je davon überzeugt war, dass ihr Großvater recht daran getan hatte, sie nicht mehr nach Hause kommen zu lassen, um ein Exempel zu statuieren.

    Dennoch fühlte sie beim Anblick des Hauses Tränen aufsteigen, die sie nicht hatte weinen wollen und die auch gleich darauf versiegten, da sie sich unvermittelt dem kältesten, zynischsten Augenpaar gegenübersah, in das sie je das Pech hatte, blicken zu müssen. Das neueste Mitglied im Kreise der Menschen, die schlecht von ihr dachten, stand reglos vor dem Eingangsportal und bedachte sie mit steinerner Miene, die seine ganze Verachtung für sie offenbarte. Sie wunderte sich, womit sie sein Zartgefühl verletzt haben konnte. Er sieht aus wie jene Sorte Feind, um die man am liebsten einen weiten Bogen machte, dachte sie erschauernd und hoffte, sie stand weit genug von ihm entfernt, damit er ihren Schauder nicht bemerkte.

    Das allerdings schien Wunschdenken zu sein, denn sein eindringlicher Blick durchbohrte sie förmlich. Wohlwissend, dass auch sie ihn anstarrte, fiel es ihr dennoch schwer, sich ganz wie die Dame zu benehmen, die sie war, und ihre Augen abzuwenden. Unnütz sich darüber Sorgen zu machen, denn alle guten Manieren außer Acht lassend, fing er ihren Blick auf und schaute sie unverwandt feindselig an. Seltsamerweise schien ihr ganzer Körper darob unvermittelt in Flammen zu stehen.

    Von blendendem Aussehen, war er der Traum eines jeden Mädchens und der schlimmste Albtraum jeder Anstandsdame. Selbst der blaue Gehrock, die rehbraunen Kniehosen und die Schaftstiefel eines Landedelmannes trugen nicht dazu bei, von der gefährlichen Anziehungskraft abzulenken, die der süffisant-spöttische Zug seines Mundes und die unergründlichen dunklen Augen ausstrahlten. Nimmt man dazu noch das rabenschwarze lockige Haar, dann ist es kein Wunder, wenn mich sein Anblick einen Augenblick lang betäubte, rechtfertigte Miranda sich stumm vor sich selbst.

    Sie konnte ihn sich gut auf dem Achterdeck eines Piratenschiffes vorstellen, aber gezähmt durch Samt und Seide im House of Lords sitzend? Ein solch zeremonieller Pomp muss ihm verhasst sein, sagte ihr eine innere Stimme. Das Lächeln, das ihr dieser Gedanke ins Gesicht zauberte, lag immer noch auf ihren Lippen, als sie sich von ihren Tagträumen losriss, um den jetzigen Earl of Carnwood zu begrüßen.

    „Die verlorene Tochter ist also zurückgekehrt“, bemerkte er mit einem flüchtigen Lächeln, das seine unerbittliche Miene kaum sanfter erscheinen ließ.

    Mit einer Eleganz, die Miranda an ein siegessicheres Raubtier erinnerte, das sich der Macht über seine Beute sehr genau bewusst ist, kam er die Stufen hinunter, und sie musste sich zwingen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Seine langen Beine und die schlanke, muskulöse Gestalt waren eines Athleten würdig, sein Auftreten zeugte von ungezügeltem, unbeugsamem Temperament. Jede Frau, die ihre fünf Sinne beisammen hatte, würde versuchen, ihn für sich zu erobern. Und du bist im Vollbesitz deiner Sinne, flüsterte in ihr die tot geglaubte Stimme der rebellischen, eigensinnigen, unbesonnenen Miranda Alstone, die sie früher einmal gewesen war.

    „Sir?“, grüßte sie steif, verärgert darüber, dass sie sich seinetwegen nicht länger vormachen konnte, sie habe inzwischen die Oberhand über ihren Verstand und ihre Gefühle gewonnen.

    „Madam?“, erwiderte er kühl. Ohne Entschuldigung wanderte sein Blick forschend über ihr Gesicht und ihre Figur, als wäre sie ein weiterer Happen seiner Mittagsmahlzeit und er sich nicht sicher, ob er sie nun verschlingen sollte oder nicht.

    Miranda unterdrückte einen Schauder, der Abscheu hätte sein sollen, der dem aber in nichts gleichkam, und sagte sich, dass sie mit allem Recht der Welt verlangen konnte, vom neuen Oberhaupt der Familie besser behandelt zu werden. Sie musterte ihn ihrerseits aufmerksam, befand es danach indes als wenig vielversprechend, ihn durch einen Hinweis auf seine mangelnden Manieren zu beschämen, damit er sich ihr gegenüber höflicher zeigte. Schenkte man der Mischung aus Verlangen und Wut in seinen dunklen Augen Glauben, hegte er wohl kaum die Absicht, den großzügigen Gastgeber für sie zu spielen. Besser, sie machte sich schon einmal auf eine recht unbehagliche Woche gefasst.

    „Wir wurden einander noch nicht vorgestellt“, sagte sie, während sie, ungewohnt verwirrt, ungewollt einen Schritt zurückwich.

    Offenbar ungehalten über diese Belanglosigkeit, furchte er die Stirn. Als der neue Earl war er zugleich Vormund ihrer jüngeren Schwestern und hatte daher natürlich allen Grund, ihr mit Argwohn zu begegnen. Durch Klatsch und Tratsch wusste er gewiss bereits viel zu viel über den ungebärdigen Sturmvogel, der gekommen war, um das Familiennest zu beschmutzen, sodass sie sich in seiner Gegenwart kaum wohlfühlen konnte. Womöglich ist es sogar seine Pflicht, über meinen Besuch nicht erfreut zu sein, nahm sie an. Schließlich hatte ihr Großvater sich geweigert, sie zu empfangen, obwohl er seine Enkelin einst sehr liebte.

    „Da Sie keine Anstalten machen, sich vorzustellen, nehme ich an, Sie sind der siebte Earl of Carnwood?“, sagte Miranda in ruhigem Ton, während sie einander gegenüberstanden und sich wie Gegner vor einer Schlacht abmaßen.

    „In der Tat, und es ist immer ein Vergnügen, über eine solch schöne Verwandte zu verfügen, Mrs. Braxton“, antwortete er mit zynischem Grinsen.

    „Tatsächlich? Welch Freude einen solchen Schmeichler in der Familie willkommen heißen zu können, Mylord“, erwiderte sie, entschlossen in keiner Hinsicht über sich „verfügen“ zu lassen.

    Mittlerweile sollte sie sich an die anstößigen Ansichten gewöhnt haben, die sogenannte Gentlemen über ihre Moraleinstellung zu haben schienen. Dennoch stellte seine Unfähigkeit, hinter ihre äußere Fassade blicken zu können, seltsamerweise einen größeren Verrat für sie dar als alle anderen zusammengenommen. Ein wahrlich absurdes Gefühl. Immerhin hatte sie ihn soeben erst kennengelernt, und wenn ihr das Glück hold war, würde sie ihm nach dieser Woche niemals wieder begegnen. Ihm und ihres zwielichtigen Rufs zum Trotz straffte sie die Schultern, hob das Kinn und schaute ihm direkt in die unverschämt und zornig blickenden Augen, um seinen dummen Vorurteilen die Stirn zu bieten.

    „Ich nehme mir die Freiheit, unter gegebenen Umständen die Wahrheit zu sagen, Madam“, teilte er ihr derweil glattzüngig mit. Der spöttische Funke in seinen dunklen Augen sagte ihr, dass er glaubte, sie würde Ehrlichkeit nicht einmal dann erkennen, wenn man sie mit der Nase darauf stieß.

    In der Absicht, jedwedes Urteil, das er über sie aus verächtlichem Gerede geformt haben mochte, auf ihn zurückfallen zu lassen, verzog sie die Lippen zu einem leicht höhnischen Lächeln und bedachte ihn mit einem ihrer besten vernichtenden Blicke, von denen sie sich in den letzten Jahren ein wahres Repertoire angeeignet hatte. Böse Zungen verfolgten sie bis in das abgelegene walisische Tal, in dem ihre Patin lebte. Deren unbarmherziges Geschwätz hatte weit zu viele augenscheinliche Gentlemen dazu veranlasst, ihr Glück bei einer Frau mit solch befleckter Vergangenheit zu versuchen. Diese Herren in unmissverständlicher Weise bestimmt zurückzuweisen indes war ein Kinderspiel gewesen, verglichen damit, diesen Wolf im Wolfspelz mit Blicken zum Schweigen zu bringen.

    „Sie müssen eine wahre Armee von Feinden haben, Lord Carnwood“, parierte sie in ruhigem Ton. „Nur wenige Menschen erfreut es, die ungeschminkte Wahrheit über sich selbst zu hören. Schließlich geraten wir doch alle einmal auf Abwege. Aber bitte verraten Sie mir doch, woran Sie erkennen, ob man Ihnen die Wahrheit oder eine Lüge erzählt?“, fuhr sie mit aufgesetzter Unschuldsmiene fort.

    „Mithilfe sorgfältiger Nachforschungen“, entgegnete er, ohne mit der Wimper zu zucken.

    Sie runzelte die Stirn. Wollte er damit etwa andeuten, er wisse mehr über sie, als die üblichen gehässigen Gerüchte berichteten, die man gewöhnlich als Wahrheit deklarierte? Die Unruhe nagte an ihrer schwer errungenen Selbstsicherheit, während sie sich der Geschehnisse in ihrer Vergangenheit zu erinnern versuchte, derer selbst sie sich nicht völlig entsinnen konnte. Nur Nevin Braxton wusste über all die schmutzigen Einzelheiten ihres Zusammenlebens Bescheid. Er konnte sie indes nun niemandem mehr mitteilen.

    „Dies ist manchmal ein beinahe unmögliches Unterfangen“, suchte sie seine Prahlerei zu erschüttern.

    „Gewöhnlich finde ich immer einen Weg“, teilte er ihr in einem Tonfall mit, der seine Worte ebenso sehr nach einer Drohung wie einem Versprechen klingen ließ.

    „Wenn ich die Notwendigkeit verspüre, meine Vorurteile bestätigt zu sehen, werde ich Sie vertrauensvoll um Rat ersuchen, Mylord. Allerdings hat der Wind inzwischen beträchtlich aufgefrischt, und wir haben eine lange Reise hinter uns. Ich fürchte, Leah und ich werden uns verkühlen, womöglich gar an Fieber erkranken, wenn wir hier draußen noch länger herumstehen wie die Ausstellungsstücke in einem Museum.“

    „Wie nachlässig von mir, bitte entschuldigen Sie meine fehlenden Kenntnisse der Umgangsformen in der feinen Gesellschaft.“

    „Um mich dazu in der Lage zu sehen, müsste ich zunächst einmal glauben, dass es fehlende Kenntnisse sind, und nicht etwa vorsätzliche Missachtung, Mylord.“

    „Ach tatsächlich, Mrs. Braxton? Eine höchst eigenartige Vermutung, die Sie da anstellen“, parierte er geschickt.

    Wenn sie auch nur im Mindesten dazu geneigt gewesen wäre, ihren Feind zu unterschätzen, hätte sie ein solch müheloser Gegenangriff sofort eines Besseren belehrt. Dennoch versuchte sie, die Sonne hinter der sehr großen, sehr dunklen Gewitterwolke zu sehen, die er für sie darstellte. Obwohl sie seine Manieren missbilligte und ihn aufgrund seiner Vorurteile verachtete, befand sie, dass er einen fürwahr grimmigen Beschützer für jede glückliche Seele abgab, die er für schützenswert erachtete. Hoffentlich zählten ihre kleinen Schwestern zu diesen glücklichen Seelen, damit niemand die Möglichkeit bekam, die beiden zu einer ebensolch horrenden Narretei zu verleiten, wie sie selbst sie unbesonnenerweise begangen hatte.

    Ein junger, dummer Teil von ihr sehnte sich danach, selbst zu der auserwählten Schar zu gehören, der Lord Carnwood echtes Interesse galt, bis sie aufsah und seinem hartherzigen, eindringlich forschenden Blick erneut begegnete. Mühsam die Beherrschung wahrend, straffte sie den Rücken und zwang sich, wie beiläufig wegzusehen, als ob sein grimmiger Blick ihr überhaupt nichts anhaben konnte.

    Auf der obersten Stufe anzugelangen, ohne dabei vorher auf die Nase zu fallen, muss zu meiner Verteidigung für den Moment genügen, beschloss sie. Ausgeruht und vom Schmutz der Reise gesäubert, würde sie ihn schon noch mit einem solch heftigen Gegenangriff bedenken, dass er sie für die restliche Zeit ihres Aufenthalts in Ruhe lassen würde. Sei’s drum, fügte sie in Gedanken hinzu, als sie durch das breite Eingangsportal schritten, da ich Gast unter seinem Dach bin, lässt ihn mein kühles Benehmen hoffentlich darauf schließen, dass ich an Männern, gleich welchen Schlages, kein Interesse hege. Ob sie nun schwach und tyrannisch waren wie Nevin oder stark und arrogant wie der neue Earl of Carnwood, nie wieder wollte sie sich mit einem Mann einlassen. Ihre Erfahrungen aus Jugendtagen reichten wahrlich für ein ganzes Leben.

    „Miranda! Dünn bist du geworden, du siehst recht ausgemergelt aus. Beinahe hätte ich dich gar nicht erkannt.“ Die helle Stimme zerschnitt das angespannte Schweigen zwischen dem Herrn des Hauses und seinem widerwilligen Gast.

    Mit Entsetzen stellte Miranda fest, dass sie eine leise Enttäuschung ob der Unterbrechung ihres feindseligen Tête-à-Têtes verspürte. Seit fünf Jahren hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt wie bei diesem Wortgeplänkel mit Seiner Lordschaft. Womöglich konnte er ihr weit gefährlicher werden als gedacht, weshalb sie sich vornahm, sich in den nächsten Tagen so unsichtbar wie möglich zu machen. Obwohl stark versucht, ihren neu gewonnenen Feind forschend zu mustern, wagte sie es nicht, die Augen von ihrer alten Feindin zu nehmen, denn sie wusste, über welch scharfen Blick Mrs. Cecilia Grant verfügte. Ihre sechs Jahre ältere Cousine ließ die prunkvolle Marmorhalle von Wychwood noch prächtiger und eleganter wirken, doch Miranda erschauerte ob der Kälte in ihren Augen.

    Offensichtlich wird nur noch ein Herzog oder ein gut platzierter Kanonenschlag Celia dazu bewegen können, Wychwood zu verlassen, dachte Miranda. Sie hatte den Besitz ergreifenden Schimmer in den eisgrauen Augen ihrer Cousine bemerkt, deren Blick bedeutungsvoll auf der breitschultrigen Figur Seiner Lordschaft ruhte, dann zu Miranda schweifte. Ja ja, ich habe verstanden, sagte sie sich stumm.

    Nur zu gut wusste Miranda, dass das herzliche Lächeln ihrer Cousine allein Lord Carnwood galt. Für ihr gegenüber hegte Celia keinerlei Sympathien, da brauchte sie sich keine falschen Vorstellungen zu machen. Wie dem auch sei, Celia und der neue Herr von Wychwood passten offenbar ausgezeichnet zueinander, sofern sie das beurteilen konnte. Eine Ehe der beiden hätte zumindest den Vorteil, dass sie keinen anderen Menschen, der Besseres verdient hatte, für den Rest seines Lebens an sich fesseln und unglücklich machen könnten.

    „Guten Tag, Cousine Cecilia.“

    „Miranda“, erwiderte diese kühl, als hätten sie sich erst gestern gesehen und diese Begegnung nicht genossen.

    „Wie geht es dir?“

    „So wie immer“, erwiderte Celia.

    „Das sehe ich“, bestätigte Miranda, nicht im Geringsten darüber überrascht, dass man ihr nicht ebenfalls die Liebenswürdigkeit erwies und nach ihrem Befinden fragte. „Meine Tante ist wie gewöhnlich bei bester Gesundheit, nehme ich an?“

    „Mama scheint sich endlich von ihrem schweren Verlust erholt zu haben. Lord Carnwood hat uns eine Unmenge von Sorgen abgenommen.“

    Sie schenkte ihm einen schmelzenden Blick, wie Miranda zynisch beobachtete. Da Celia sich auf der Suche nach einem zweiten Ehemann befand, der sich wundersamerweise bislang noch nicht gefunden hatte, musste die Ankunft des neuen Earls ihr wie ein Geschenk des Himmels erschienen sein.

    „Den Haushalt allein zu führen hat uns beide sehr belastet“, fuhr Celia mit diesem ersterbenden Ton in der Stimme fort, der Miranda immer schon hatte innerlich aufseufzen lassen.

    „Dessen bin ich mir sicher“, entgegnete sie höflich, beeindruckt von ihrer eigenen Beherrschtheit. Es gelang ihr sogar, sich das Schmunzeln über Leahs vernehmliches Schnauben ob Celias schamloser Lüge zu verkneifen. Jeder, der sie kannte, wusste, dass Celia und ihre Mutter es genossen, Hof zu halten und über alles zu bestimmen, während sie dabei der eigentlichen Arbeit sorgfältig aus dem Weg gingen. Möglicherweise hatten sich ihre Gedanken trotz aller Zurückhaltung in ihrem Gesicht gespiegelt, denn Celia musterte sie mit steinernem Blick. Zu sehr Dame, um die Nase zu rümpfen, ließ die Cousine Lord Carnwood durch ihr Mienenspiel von ihrer vornehm unterdrückten Empörung wissen, die er zweifellos teilte. In trauter Zweisamkeit konnten die beiden sich gegenseitig ob ihres verrufenen Hausgastes bedauern.

    „Mama ist zum Tee im Großen Salon“, verkündete Celia mit schadenfrohem Funkeln in den grauen Augen, das zeigte, sie wusste genau, welch meisterhafter Schachzug ihr damit gelungen war. Früher hatte Miranda das Herz immer vor Angst bis zum Halse geschlagen, wenn sie in Tante Clarissas Lieblingszimmer bestellt wurde. Wenn Tante Clarissa und Celia aber dachten, sie sei noch immer das unsichere Mädchen, das Wychwood vor fünf Jahren verlassen hatte, mussten sie sich auf eine Überraschung gefasst machen. Sie hätte die Ehe mit Nevin Braxton nie mit gesundem Verstand überstehen können, wenn ihr Seelenfrieden immer noch davon abhängen würde, Anerkennung von anderen zu erhalten.

    Dem kühlen Blick ihrer Cousine standhaltend nickte Miranda nur kurz, worauf sich Celias Lippen zu dem schmalsten Strich zusammenpressten, den sie sich in männlicher Gesellschaft erlaubte.

    „Eine Erfrischung nach der langen, anstrengenden Reise wäre höchst willkommen“, teilte Miranda ihrem widerwilligen Empfangskomitee gelassen mit.

    „Wie nachlässig von uns, diese nicht schon eher anzubieten“, erwiderte der Earl mit schneidender Ironie, bevor er mit all der, noch zuvor von ihm abgestrittenen gesellschaftlichen Eleganz formvollendet zur Seite trat, um den Damen den Vortritt zu lassen.

    Sich einen unverblümt abschätzenden Blick verkneifend schwebte Miranda mit absichtlich übertriebener Grazie vor den beiden die breiten, polierten Marmorstufen hinauf. Sie konnte beinahe fühlen, wie der Blick Seiner Arroganten Lordschaft auf ihren Hüften ruhte. Sollte er doch denken, was er wollte. Der Rest der Welt schien sowieso dazu entschlossen, und sie weigerte sich, ihm zu erlauben, sich vom Rest der Welt zu unterscheiden.

    „Ich muss meine Tante begrüßen, ehe ich mich meines Reiseschmutzes entledige“, sagte sie betont munter.

    Celia blickte ob der Aussicht, sich auf diese Weise der Gesellschaft ihrer Cousine zu entledigen, recht erfreut drein, woraufhin Seine Lordschaft die Stirn runzelte, geradewegs auf die Bibliothek zusteuerte und die Tür nachdrücklich hinter sich schloss. Nur mühsam konnte sich Miranda das Lachen über die bestürzte Miene ihrer Cousine verbeißen, stellte seine offenkundige Ablehnung eines Tête-à-Tête mit Celia, während man den unwillkommenen Neuankömmling Lady Clarissa überließ, sie mit ihrer Cousine doch seit Langem endlich einmal auf dieselbe Stufe.

2. KAPITEL

[image: IMAGE]


    „Cousin Christopher hat immer viel zu erledigen, wenn er wegen geschäftlicher Angelegenheiten in London weilte“, bemerkte Celia distanziert.

    Vor nicht allzu langer Zeit hätte die Cousine bei der Erwähnung des Wortes „Geschäft“ ihr aristokratisches Näschen voller Abscheu gerümpft. Nun aber schien es, dass ein kurz angebundener Earl, obendrein das Familienoberhaupt der Alstones, selbst dann noch Gnade vor ihren Augen fand, wenn er sich seine Hände mit Arbeit beschmutzte.

    „Wie lange gedenkst du zu bleiben?“, fuhr Celia fort.

    „Nicht lange, im Frühling gibt es in Wales immer viel zu tun.“

    „Ich hoffe, Lady Rhys erwartet nicht, dass du ihren Schäfern beim Hüten hilfst?“

    „Meine Patin würde es am liebsten sehen, wenn ich mich, ganz Dame, nur dem Müßiggang widme. Ich würde mich jedoch zu Tode langweilen, wenn ich ihrem Wunsch Folge leistete“, erwiderte Miranda liebenswürdig.

    „Sie hat sich schon immer törichterweise zu sehr ihren wohltätigen Aufgaben verschrieben“, sagte Celia, in der Hoffnung, Mirandas Wut zu entfachen, wie es ihr früher immer so mühelos gelungen war.

    Zum Glück, so dachte Miranda mit kühlem ironischen Lächeln, habe ich seitdem gelernt, mich selbst zu beherrschen. „Deshalb nutzt auch keiner von uns ihre Großzügigkeit aus, ebenso wenig wie es uns gefällt, wenn man schlecht von ihr spricht“, erwiderte sie.

    „Die Meinung von Galgenvögeln, Kerkerabschaum, Gossenbälgern und gefallenen Frauen wird einen Menschen von Stand wohl kaum beeinflussen. Auch ist eine erbärmliche Witwe, die man auf einem abgelegenen Anwesen versteckt, das nicht einmal über die segensreichen Einrichtungen der Zivilisation verfügt, kaum von Interesse für ihresgleichen“, fuhr Celia unbeeindruckt fort.

    „Meine Patin wird zweifellos entzückt sein, dies zu hören“, erwiderte Miranda verbindlich und bemerkte erfreut die leichte Röte der Wut, die sich auf den Wangen ihrer Cousine abzeichnete.

    „Wenn du ihrem abgelegenen kleinen Tal lange genug fern bleibst, wirst du selbstverständlich nicht ganz so unbedeutend bleiben“, meinte sie bissig.

    „Welch Unglück für mich“, antwortete Miranda gelassen, mit der festen Absicht, Celia nicht anzuvertrauen, dass sie in eben diesem Moment beschlossen hatte, so schnell wie möglich zu ihrem neuen Leben zurückzukehren.

    „Ja, das wäre es in der Tat.“

    „Das klingt ja fast wie eine Drohung, Cecilia, wie plump von dir“, meinte sie leise, bevor sie mit ihrer Cousine in den Großen Salon trat. „Ah, Tante Clarissa. Ich sehe, du bist wie gewöhnlich bei bester Gesundheit.“

    „Nichte.“ Ihrer meistgehassten Verwandten merkte man den Mangel an Begeisterung über ihren Besuch deutlich an. Sie betrachtete Miranda mit selbstgerechter Entrüstung, als ob sie ein Ärgernis sei, das man notgedrungen in Kauf nehmen muss. „Du siehst schrecklich mitgenommen aus, außerdem bist du viel zu dünn.“

    „Dann werde ich während meines Aufenthaltes hier reichlich essen und mir mehr Ruhe gönnen“, antwortete Miranda höflich, froh über den wütenden Ausdruck, der sich daraufhin in der ansonsten steinernen Miene ihrer Tante zeigte.

    Wut konnte Miranda weit besser ertragen als die hämischen Blicke, die sich Cousine und Tante immer zugeworfen hatten, wenn sie ihr damals ihre Fehler vorwarfen.

    Trotz ihrer offensichtlichen Rage ließ sich Lady Clarissa dazu herab, einige höfliche Floskeln mit der unwillkommenen Besucherin auszutauschen. Miranda indes wusste, sie hatte diese widerwillige Freundlichkeit nicht etwa einer plötzlichen Zuneigung zu verdanken, sondern allein Coppice, der mit einigen Lakaien eingetreten war, um den Tee zu servieren.

    Ihrem alten, im rechten Moment erschienenen Freund einen dankbaren Blick schenkend, überließ sie ihre Verwandtschaft dem Teezeremoniell. Auf keiner Seite herrschte Bedauern über ihr Gehen. Und da sie ihre Pflicht nun erst einmal erfüllt hatte, konnte sie sich ruhigen Gewissens bis zum Dinner zurückziehen, bei dem ihr gewiss die nächste Auseinandersetzung mit ihren wenig liebenswerten Verwandten blühte.

    „Auf ein Wort bitte, Mrs. Braxton“, rief sie die tiefe Stimme auf ihrem Weg zur Treppe zurück.

    Mit einem stummen Seufzer verabschiedete sich Miranda von der kurzen Ruhepause, die sie sich selbst versprochen hatte, und drehte sich mit höflichem und, wie sie hoffte, für ihn verwirrendem Lächeln auf dem Absatz um. Davon keineswegs beeindruckt, kehrte der Earl of Carnwood bereits mit weit ausholenden Schritten in die Bibliothek zurück, ohne sich auch nur umzusehen, ob sie ihm folgte. Arroganter, ungehobelter Kerl, urteilte sie verärgert, während sie ihm ergeben folgte.

    Doch kaum befand sie sich zum ersten Mal allein mit ihm in einem Raum, lief ihr ein Schauer der Warnung den Rücken hinunter. Merkwürdigerweise fühlte sie sich unvermittelt atemlos und mitgenommen, als wäre sie auf eine Steinmauer geprallt, die unverhofft vor ihr aufgetaucht war. Dies jedoch stand keineswegs in Einklang mit dem Bild der selbstbeherrschten, kühlen Dame, die sie zu sein glaubte. Bemüht, ihre sonderbare Reaktion auf diesen ihr seltsam vertraut vorkommenden Fremden zu unterdrücken, rief sie sich mahnend die Lektionen ins Gedächtnis, die die letzten fünf Jahre sie gelehrt hatten.

    Sein Blick traf den ihren und ließ sie erschauern. Eine kluge Frau würde nun gehen, ehe noch etwas Unwiderrufliches geschieht, dachte sie. Es gab einmal eine Zeit, da hätte sie sich kopfüber mit einem Lachen in ihrem törichten jungen Gesicht ins Verderben gestürzt, dank ihrer Jugendsünden hatte sie indes ein wenig an Weisheit gewonnen. Aber warum überlief sie dann beim bloßen Anblick des neuen Earl of Carnwood dieses unbezwingbare Prickeln?

    Gewiss, weil sie in ihren geheimsten Träumen solch dunkle Augen schon einmal gesehen hatte, die Augen eines edelmütigen Freibeuters. In gewisser Weise strahlte Lord Carnwood die gleiche Kraft, Stärke und Leidenschaftlichkeit aus wie der Held ihrer Träume. Unglücklicherweise war dieser aber nur ein Fantasiegebilde, das ihr kranker Verstand und leidender Körper in den dunkelsten Stunden ihres Lebens hervorgebracht hatte, um darin Trost zu finden. Lord Carnwood hingegen stand ihr viel zu leibhaftig vor Augen, um tröstlich auf sie zu wirken.

    Miranda betrachtete ihn argwöhnisch, während er das Schweigen in die Länge zog und sich ihre Nerven dadurch bis zum Zerreißen anspannten. Ihre Gedanken schweiften von seinem piratengleichen Aussehen zu der Frage, ob er erst überlegen musste, was er ihr zu sagen hatte, da drehte er sich um und schloss die Tür.

    Unvermittelt beschlich sie das Gefühl, unachtsam in eine Falle gegangen zu sein, umso mehr, da der neue Earl das geräumige Zimmer mühelos dominierte. Sie straffte den Rücken und sagte sich, dass er sie nicht so leicht einschüchtern konnte, doch überzeugt war sie davon nicht. Mühsam widerstand sie der Versuchung, die Arme schützend vor ihrem Körper zu verschränken.

    „Sind wir uns schon einmal begegnet, Mylord?“, fragte sie, immer noch von dem Gefühl der Vertrautheit mit diesem Fremden verwirrt.

    „Daran würde ich mich erinnern, selbst wenn Sie es nicht täten, Madam“, antwortete er scheinbar gleichgültig. „Zugang zum bezaubernden engeren Kreis der Familie des Earl of Carnwood zu erhalten, wäre einem solch rauen Gesellen, der ich in meiner Jugend war, ganz gewiss im Gedächtnis haften geblieben. Vielleicht sollten wir der Familienähnlichkeit die Schuld für Ihre offensichtliche Verwunderung geben?“

    Obwohl ihr Herz beim Gedanken an gewisse Lücken in ihrem Gedächtnis stolperte, hielt Miranda seinem Blick stand, während sie sich selbst weiszumachen versuchte, dass ihr die Knie bei seinem Anblick nicht weich wurden. Nein, den neuen Earl of Carnwood würde sie so schnell nicht vergessen. Sie bezweifelte, ob dies je einem Menschen gelingen könnte, gleich, wie sehr er sich auch darum bemühte.

    „Sie ähneln ein wenig dem verruchten Rupert Alstone, Mylord“, meinte sie leichthin.

    „Soll ich mich ob der Ähnlichkeit geschmeichelt fühlen?“

    „Nun, wenn Ihnen der Gedanke an rücksichtslose Piraterie und ein ausschweifendes Leben gefällt, würden Sie ihn wohl als König unter den Männern betrachten. Sollte dies jedoch nicht nach Ihrem Geschmack sein, müssen wir hoffen, dass ich mich irre. Denn Sir Rupert war ein pechschwarzes Schaf der Familie, Mylord.“

    „Dann müssen Sie sich wohl irren, wage ich zu behaupten“, sagte er mit leicht zynischem Lächeln. Sie sah, dass er sich fragte, ob sie noch bei Sinnen war. „Aber auf das ‚Mylord‘ können wir doch wohl verzichten, Mrs. Braxton. Mir wäre es lieber, Sie würden mich einfach Christopher oder Kit nennen, wenn ich Sie mit Miranda anreden darf?“

    „Das soll mir recht sein, Mylord.“

    „Da dies nun geklärt ist, Miranda, heiße ich Sie in Ihrem alten und meinem neuen Zuhause willkommen“, sagte er mit eleganter Verbeugung.

    „Vielen Dank. Ich freue mich darauf, mich wieder mit den Räumlichkeiten vertraut zu machen.“

    „Das glaube ich gern“, antwortete er. Dieses Mal lag unverhohlener Zynismus in seinen Augen.

    Nahm er etwa an, sie hätte vor, sich mit dem Familiensilber aus dem Staub zu machen, Himmel noch mal? Bei der Vorstellung, wie sie bei ihrer Abreise mit Taschen voller klimperndem Diebesgut aus dem Haus stolperte, musste sie fast lachen.

    „Ich werde nicht länger bleiben als nötig“, beteuerte sie, in dem Versuch, ihn zu beruhigen. Der enormen Gewitterfalte auf seiner Stirn nach zu urteilen, schien ihr dies jedoch nicht gelungen zu sein.

    „Ich denke, mein Vorgänger hat ihre Anwesenheit für eine Woche angeordnet“, führte er an.

    „Ich bin volljährig und Witwe, daher kann ich über mein Schicksal selbst bestimmen.“

    „Ja, und wir wissen ja, wozu das geführt hat“, erwiderte er schroff.

    „Das ist nun ganz gewiss nicht Ihre Angelegenheit“, sagte sie mit scheinbarer Ruhe, wenn sie ihm auch am liebsten das nächstbeste Rechnungsbuch auf dem Tisch an den außergewöhnlich attraktiven Kopf geworfen hätte.

    „Ich bin nun das Familienoberhaupt.“

    „Herzlichen Glückwunsch. Zweifellos werden Sie es genießen, Ihre Autorität auf die Familie auszuüben und das Sagen zu haben. Aber mir können Sie zum Glück nichts vorschreiben.“

    „Wenn ich nicht irre, wird Ihre Apanage aus dem Treuhandvermögen der Familie gezahlt?“, fragte er mit unvermittelt seidenweicher Stimme, in der eine unausgesprochene Drohung lag.

    „Ich hoffe, Sie werden diese Tatsache nicht gegen mich verwenden wie der Schuft in einem schlechten Melodram“, erwiderte sie zornig.

    „Wenn ich Ihren Torheiten damit Einhalt gebieten kann“, meinte er so schneidend, als ob er am Rande seiner kaum vorhandenen Geduld stünde.

    Hätte Miranda es nicht besser gewusst, sie hätte ihn für einen Mann gehalten, der durch eine tief versteckte Leidenschaft bis an den Rand seiner Beherrschung getrieben wurde. Ihre kurze Bekanntschaft aber, kaum länger als eine Stunde, konnte wohl kaum Anlass genug bieten, seine Wut dermaßen zu entfachen?

    „Mein Verhalten geht Sie nicht im Mindesten etwas an, Mylord“, warf sie ein. Am liebsten hätte sie sofort jedwede mögliche Sünde begangen, nur um ihn zu ärgern.

    „Das geht mich selbstverständlich sehr wohl etwas an“, erwiderte er und trat einen Schritt auf sie zu. Über ihr dräuend wie ein Titan blickte er finster auf sie herab.

    „Selbst wenn es mir gefiele, schamlos auf einem Spieltisch in Mayfair zu tanzen, könnten Sie nichts dagegen tun, das wissen Sie ganz genau.“

    „Versuchen Sie es, dann werden Sie schnell entdecken, welch großen Fehler Sie damit begangen haben“, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. Sie vernahm ihren erstaunten Aufschrei, als er sie unverhofft fest in seinen Armen gefangen hielt. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie das Raubtier in ihm wohl ein wenig zu sehr gereizt hatte.

    Verblüfft schaute sie zu ihm auf, sah den Zorn und das schiere Verlangen in seinem funkelnden Blick, und wartete darauf, dass sie endlich der gerechte Ärger ergriff. Allein ihrer Überraschung musste es zuzuschreiben sein, dass sie wie gelähmt dastand, es konnte keinen anderen Grund dafür geben. Hilflos in den Armen eines Mannes zu liegen, dessen Stärke und Macht ihre eigene bei Weitem übertraf, erschien ihr wie ein wahrer Albtraum. Zumindest würde sie es so empfinden, wenn ihre Vernunft wieder die Oberhand über ihre Sinne gewann. Dann würde sie sich empört zur Wehr setzen, statt unbeweglich in seinen Armen zu liegen und sich gar ein wenig an seinen muskulösen Oberkörper zu lehnen wie ein verzücktes Gänschen.

    „Ein solches Verhalten werde ich nicht gestatten“, erklärte er knapp, bevor er das tat, worauf ihr dummes Herz die ganze Zeit wartete. Den Kopf beugend, raubte er ihr einen leidenschaftlichen Kuss.

    Verwirrt lag sie in seinem Armen, erwiderte seine Liebkosung, während ihre innere Stimme unablässig schrie, dass sie hiermit den größten in einer langen Reihe von Fehlern machte, die sie bisher begangen hatte. Nichts hätte mich gegen dies hier wappnen können, dachte sie, während sich ihre Lippen den seinen ergaben und sie im Sturm der Gefühle versank.

    Verzweiflung lag in diesem Kuss. Es erschien ihr fast, als sehne Carnwood sich schon seit langer Zeit danach, als triebe ihn mehr, denn die schiere Begierde. Ihre zynische innere Stimme ignorierend, die ihr leise vorwarf, sie lebe wohl im Wolkenkuckucksheim, öffnete sie die Lippen seiner tastenden Zunge. Tief in ihrem Inneren loderte ein Funke gefährlich auf. Also ist es Nevin Braxton doch nicht gelungen, alle Empfindungen in mir abzutöten, dachte sie, unschlüssig, ob sie darüber entsetzt oder fasziniert sein sollte, während ihr Körper in nie gekannten Wonnen schwelgte.

    Christopher Alstones Lippen brachten das Eis in ihrem Innersten zum Schmelzen, lösten die Fesseln, die ihr Gatte ihrem tiefsten Verlangen angelegt hatte. Ob ihrer leidenschaftlichen Erwiderung stöhnte er leise auf, und sie frohlockte, denn er hatte etwas in ihr befreit, das sie tief in ihrem Herzen verschlossen hielt. Wenn du dies aber nicht bereuen willst, mahnte die lästige Stimme der Vernunft, musst du ihm Einhalt gebieten, ehe dies unabsehbare Folgen für uns beide haben wird.

    Indes, während ihre Zungen miteinander tanzten, erwachte eine gefährliche Neugier in ihr. Sie fragte sich, wie es wohl sein würde, höchste Leidenschaft mit einem solchen Mann zu erleben? Wie aus weiter Ferne hörte sie sich aufstöhnen, weil sie nach mehr hungerte, nach tieferen Gefühlen, ihm näher sein wollte. Fast von selbst wanderte ihre Hand in seinen Nacken, fuhr zärtlich durch die seidigen Locken, die für den derzeitigen Modegeschmack ein wenig zu lang waren. Tief atmete sie seinen Duft nach frischer Luft und Seife ein, glaubte fast, ein Teil von ihm zu werden, als hätte das Schicksal beschlossen, dass sie füreinander bestimmt seien und dies unausweichlich zu einer weitaus intimeren Beziehung führen sollte.

    „Nein!“, rief sie atemlos, da diese Vorstellung all ihre Entscheidungen, die sie an dem Tag getroffen hatte, da sie ihrem Gatten endlich entkommen war, in ihren Grundfesten erschütterte.

    Ihre Blicke prallten aufeinander. Unvermittelt wurde ihnen bewusst, was hätte geschehen können, wenn ihr nicht plötzlich klar geworden wäre, dass der Earl of Carnwood wohl die Absicht hegte, sie zu seiner Mätresse zu machen. Oh, welche Demütigung, wenn die Leidenschaft erst vergangen und ihnen aufgegangen wäre, was sie dafür geopfert hatten. Dank Nevin war ihr das Gefühl der Demütigung bestens vertraut. Das Gefühl der Enttäuschung und des Bedauerns, sich Christopher Alstone nicht hingeben zu dürfen, kannte sie indes nicht.

    „Nein“, bestätigte er.

    „Dann lassen Sie mich gehen?“, fragte sie, den Blick vielsagend auf seine sonnengebräunte Hand richtend, die auf ihrer Taille lag.

    Er nahm die Hand so schnell fort, als hätte er sich verbrannt. Wachsam wurde sein Blick, als sie in seinen Augen nach der Bestätigung suchte, nach der sie mittlerweile nur noch selten verlangte. Wären ihr seine bebenden Hände nicht aufgefallen, die er gleich darauf zu Fäusten ballte, hätte sie ihm wahrscheinlich tatsächlich abgenommen, dass er so unbeeindruckt war, wie er sich nun zu geben versuchte.

    „Ich bitte um Verzeihung“, stieß er schließlich mit heiser klingender Stimme hervor.

    Ebenso argwöhnisch, wie er sie musterte, blickte sie ihn an. Sie zwang sich, nicht einfach, alle Würde vergessend, aus dem Zimmer zu stürzen und knickste flüchtig. Sogleich aber bereute sie ihren Entschluss, sich mit solchen Höflichkeiten aufgehalten zu haben, denn unvermittelt packte er sie am Handgelenk.

    „Sei achtsam, Miranda“, warnte er in unzugänglichem Ton. „Wenn ich Gerede über diesen Vorfall höre, werde ich dich vor die Tür setzen, Testament hin oder her.“

    „Wie können Sie es wagen?“, flüsterte sie zornig. Ihr Herz raste, ob der Mischung aus Wärme und Wut, die seine Berührung und diese harschen Worte in ihr auslösten.

    „Ich wage, was ich wagen muss, um mich und die meinen zu schützen“, sagte er mit rauer Stimme. „Deine Schwestern stehen nun unter meiner Obhut, und du wirst dich um ihretwillen benehmen.“

    Sie bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick, während finstere Wünsche für sein zukünftiges Wohlergehen ihre Gedanken erfüllten. Aus irgendeinem dummen Grund erstand vor ihrem inneren Auge aber immer wieder das Bild, wie er sich, die Augen voller Sehnsucht, vor Verlangen nach ihr verzehrte. Dabei mochte sie ihn nicht einmal, Himmel noch eins!

    „Sie wissen nichts von mir, Sir, und daran wird sich nie etwas ändern.“

    „Unterschätzen Sie mich nicht, Mrs. Braxton. Wenn Sie mich zwingen, Ihren Lebenswandel dem öffentlichen Urteil preiszugeben, werden Sie es schon bald bereuen.“

    Die ständig lauernde Unruhe hielt sie so stark in ihrem Griff, dass ihr beinahe übel davon wurde. Dennoch begegnete sie tapfer seinem steinernen Blick, wenn auch nur, damit er sie nicht wie etwas Unappetitliches anstarrte, das seinen Stiefel beschmutzte.

    „Ist es Ihre Gewohnheit, sich auf Urteile aus zweiter Hand zu verlassen, Mylord?“

    „Nein, ich verlasse mich auf meine Erfahrung“, erwiderte er mit starrem Blick, den sie nicht zu deuten wusste.

    Obwohl er sie mit solcher Verachtung strafte, streichelten seine Finger sanft über ihr Handgelenk. Ein verbotener Schauer der Erregung jagte ihr über den Rücken, eine Wirkung, die er gewiss nicht zu erzielen suchte. Die Erinnerung an diesen Kuss stand nicht nur lebhaft in ihrem Gedächtnis, nein, ihr ganzer Körper erzählte davon, schwelgte in rauschhaften Gefühlen.

    „Wenn du dich zu benehmen weißt, ist dir eine Woche Aufenthalt erlaubt, meine Liebe“, fuhr er fort. „In solch kurzer Zeit wirst du wohl kaum dein übliches Unheil anrichten können.“

    „Da mein Großvater in seinem Testament mein Hiersein verfügte, bevor sein Wille vollstreckt und sein Nachlass unter den Erben aufgeteilt wird, werden Sie mir wohl Unterkunft gewähren müssen. Ob es Ihnen passt oder nicht, Sie haben keine Wahl. Außerdem bin ich gewiss nicht ‚Ihre Liebe‘.“

    „Ich habe immer eine Wahl, Madam.“

    „Dann wählen Sie, mich nun gehen zu lassen, damit Ihnen das Dinner zur gewohnten Zeit serviert werden kann.“

    Mit unschmeichelhafter Eile ließ er sie los. Sie bemerkte etwas von der Verletzlichkeit und der ungezügelten Leidenschaft in seinem Gesicht, die er ihr bereits in seinem Kuss gezeigt hatte.

    „Gehen Sie schon“, meinte er gequält, ehe er sich knapp verbeugte und sich sogleich unhöflich in eines der Rechnungsbücher auf dem Schreibtisch vertiefte, als ob er sie aus seinen Gedanken bereits verbannt hätte.

    Sich selbst versichernd, wie froh sie sein konnte, der Gesellschaft eines solch ungehobelten, mit Vorurteilen erfüllten Mannes zu entkommen, verließ Miranda den Raum ohne ein weiteres Wort. Vor der edlen Mahagonitür aber blieb sie stehen, blinzelte einige Male entschlossen und sagte sich, dass die Tränen, die in ihren Augen brannten, allein ihrer Müdigkeit und Wut zuzuschreiben waren. Nein, sie würde sich diesen kurzen Besuch in ihrem Zuhause nicht von ihm verderben lassen. Selbst Christopher Alstone, Earl of Carnwood, hatte keine Macht über ihre Gedanken.

3. KAPITEL
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    Christopher wartete einige Augenblicke, bis er sich sicher sein konnte, dass sie tatsächlich gegangen war. Dann warf er das Rechnungsbuch, auf das er gestarrt hatte, als wäre es in Hieroglyphen verfasst, auf den Tisch, und schenkte sich einen Brandy ein. Die letzte halbe Stunde bewies, dass er in Gegenwart von Miranda Alstone jeglichen Verstand verlor.

    Seit fünf langen Jahren verfolgte sie ihn in seinen rastlosen Träumen, selbst wenn es ihm gelang sie aus seinen wachen Gedanken zu vertreiben. In der Tat plagten ihn mit lästiger Regelmäßigkeit Fantasien von einer Frau, der er nur einmal begegnet war, sie aber seitdem nicht wieder vergessen konnte, sosehr er es auch versuchte.

    Ihrem Gedächtnis hingegen schien ihre frühere schicksalhafte Begegnung vor all diesen Jahren völlig entfallen zu sein. Dieses Wissen entfachte eine lodernde Wut in ihm, weckte den Wunsch, etwas zu werfen, um seinem Zorn Luft zu machen, damit dieser nicht in einem unbedachten Augenblick überkochte und jene verbrannte, die es nicht verdienten. Sich im Stuhl zurücklehnend zwang er sich, die kühle Selbstbeherrschung wiederzugewinnen, die er sich so schmerzvoll anerzogen hatte. Leidenschaftliche Gefühle konnten einen ins Verderben stürzen, wenn man ihnen nachgab.

    Dennoch war ein Teil von ihm Sklave seiner Leidenschaften, gefangen im Bann dieses liebreizenden Wesens. Im Stuhl vor dem Kamin sitzend erinnerte er sich des Tages, an dem er ihrem Zauber verfallen war. Als wäre es gestern gewesen, sah er sie stolz und herausfordernd in dieser billigen Taverne im Hafen von Bristol stehen.

    Damals, vor fünf Jahren, trug er das Haar lang, vergaß gelegentlich, sich zu rasieren und hatte sich die Sprache und Gepflogenheiten der Gosse angeeignet. Vielleicht sollte er für all die Jahre dankbar sein, in denen er in den Straßen Essen und Kleidung für sich und seine Schwestern zusammensuchen, erbetteln oder stehlen musste. Vielleicht sollte er aber einfach auch weiterhin seine noblen Verwandten dafür hassen, dass sie sich einen Dreck um ihn und seine Familie gekümmert hatten und offenbar nur darauf warteten, dass sie allesamt zusammen mit seinem versoffenen Spieler von einem Vater zum Teufel gingen. Seine Gedanken wanderten in die Vergangenheit …

    Dank Bevis Alstones Abstieg und Fall verstand er es gut, sich als zwielichtigen Händler auszugeben, der alles verkaufte, was ihm in die Hände fiel. Mit dieser List hoffte er, eine Spur der beiden Halunken zu finden, die seine Mannschaft erst bestochen, dann ermordet hatten, um seine Fracht zu stehlen. Nachdem er den Tag damit zugebracht hatte, Kunden und Lieferanten auszuhorchen, verbrachte er den Abend beim Würfelspiel in einer der schlimmsten Lasterhöhlen am Hafen, in der Hoffnung, dort den Schurken auf die Spur zu kommen.

    „Gen’lmen“, brüllte eine Stimme über den Lärm in der miefigen Kaschemme hinweg. „Hab’ da ein Angebot für Sie.“

    Nachdenklich musterte Kit den Mann, dessen Gesicht unter dem ungepflegten goldblonden Bart einmal attraktiv gewesen sein musste, bevor Trunksucht und Ausschweifung ihm ihren Stempel aufdrückten. Seine Stimme wies den geschliffenen Tonfall eines Gentleman auf, wenn er auch sonst dieser Bezeichnung in keiner Weise entsprach. Ein Mann, der nichts zu verlieren hat, schloss Kit, und fragte sich, ob er die richtige Spur verfolgte.

    Dann fiel sein Blick auf die Frau an der Seite des Mannes, und es verschlug ihm regelrecht den Atem. Von einer Sekunde auf die andere wurde es still in der Taverne.

    Im Lichtschein des rauchverhangenen Raumes stach ihre üppige Mähne hell hervor, seidig schimmernde Locken, die man weder als goldblond, noch brünett oder rot bezeichnen konnte, sondern vielmehr als reiche Mischung aller drei Farben. Offen floss ihr das Haar über die Schultern, umrahmte ein Gesicht, das für einen besseren Ort gemacht schien – den Olymp vielleicht?

    Blinzelnd versuchte Kit sich einzureden, dass der Rum ihm Trugbilder vor Augen erstehen ließ, aber als er sie öffnete, stand die Göttin immer noch an der gleichen Stelle, schaute ihn ebenso unverwandt an wie er sie.

    Er hätte sich geschmeichelt fühlen können, wenn ihr lapislazuliblauer Blick, in dem er sich am liebsten verloren hätte, nicht von seltsamer Ausdruckslosigkeit gewesen wäre. Ihre halbgeschlossenen Lider über den samtschwarzen Pupillen weckten ihn aus seinem Tagtraum, verrieten ihm, dass sie ihn, betäubt wie sie wohl war, gar nicht wahrnehmen konnte. Offensichtlich war seine Hafenvenus nicht unberührt von dem Übel, das sie umgab.

    „Hat ihr Laudanum gegeben, damit ’se nich’ wegrennt, die arme Seele“, meinte die Schankmagd leise, während sie ein weiteres Glas auf den Tisch vor ihm abstellte.

    Glaubte sie etwa, er würde für eine Dirne, die neu in dem Gewerbe war, gut zahlen, oder trieb sie allein das Mitleid ob der Demütigung, die seiner Göttin bevorstand? Etwas am Verhalten seiner Venus sagte ihm, dass sie vor noch nicht allzu langer Zeit von größerer Unschuld gewesen war als er in seinem ganzen Leben.

    „Hab euch ja gesagt, ich hab’n Angebot“, nuschelte der Mann mit unaufhaltsamer Entschlossenheit. „Biete meine Gemahlin zum Verkauf“, schloss er triumphierend. „So macht ihr Gesindel das doch, warum sollte es dann nicht auch mir etwas einbringen.“

    Zu seinem Glück nahm die Frau an seiner Seite die Aufmerksamkeit zu sehr gefangen, als dass man ihn für seine abfällige Bemerkung zur Rechenschaft gezogen hätte, zumindest im Augenblick.

    „Auf, auf, Gen’lmen, was wird geboten? Ah …“, sagte er und legte den Finger an die Nase, „… ihr wollt wohl die Ware erst begutachten, eh?“

    Mit entrücktem Blick schaute das Mädchen Kit an, als ob sein Anblick sie die lüsternen Augen und gierig geleckten Lippen um sie herum vergessen ließ. Dann riss ihr Gatte das hochgeschlossene Kleid, das sie trug, vom Hals bis zum Nabel auf, und entblößte ihre schneeweißen Brüste, die nur noch zum Teil von ihrer Chemise bedeckt wurde. Einen Moment blickte sie so entsetzt drein, als wäre sie auf dem harten Boden der Tatsachen gelandet.

    Selbst noch nach fünf Jahren ballte Kit jetzt die Hände unwillkürlich zu Fäusten, als er sich der gleichgültig groben Art erinnerte, in der dieser besoffene Schuft auch noch den letzten hauchzarten Schutz zerstörte und sie dazu zwang, mehr preiszugeben, als eine Frau in Gesellschaft jemals gezwungen sein sollte zu offenbaren.

    Ihr verschleierter Blick traf erneut den seinen, und er verfiel dem Zauber ihrer blauen Augen Hals über Kopf. Glühende Leidenschaft wallte in ihm auf. Das Gebot stand bei zehn Pfund, als sein Verstand seine Sinne endlich davon überzeugen konnte, dem Geschehen zu folgen. Gleich wer oder was sie war, heute Nacht sollte sie die Seine sein, Punktum. Kein anderer Mann verdiente sie. Die anwesenden Männer in der Taverne ganz gewiss nicht, denn die waren nicht einmal in der Lage zu erkennen, dass ihre verführerischen Reize denen einer Göttin gleichkamen.

    „Das hieße, sie verschenken. Gut aussehende Frau, auch wenn ihre Zunge so viel Gift versprüht wie ’ne Viper“, meinte der Mann dümmlich, doch sein Publikum hörte ihm kaum noch zu.

    „Zwölf!“, brüllte ein eifriger junger Matrose.

    „Zwanzig!“, bot der Maat, dem Kit bereits die ganze Woche folgte, und ließ gierig seine Blicke über die weiblichen Reize schweifen.

    Der Matrose lehnte sich zurück, Enttäuschung stand in seinem jungen Gesicht geschrieben.

    „Dreißig!“, hörte Kit sich rufen.

    „Fünfzig“, knurrte der Maat barsch.

    „Wenn du so viel Kröten hast, dann zahl davon erst mal deine Zeche, Toby Rigg“, keifte die Besitzerin der Taverne, die in einem Stuhl vorm Feuer saß. „Zahl deine Schulden, bevor du für Dirnen bietest, sonst kannst du nich’ drauf zählen, dass ich dich noch mal verstecke, wenn die Männer von Lloyds hinter dir her sin’.“

    „Halt dein loses Maul, ich zahl’, wann’s mir passt.“

    „Du gibst mir die Penunze sofort, oder du wirst dir wünschen, du hättest es getan“, blaffte die Frau, während sich ihre drei kräftigen Söhne um sie scharten, um jedweden Gegenangriff, den der Maat möglicherweise wagen wollte, im Keim zu ersticken.

    „Verkauft an den Piratenkapitän!“, rief die Göttin dazwischen.

    Die erstaunte Stille nutzend, schob das Schankmädchen sie zu Kit hinüber. Venus schmiegte sich in seine Arme und verbarg unwillkürlich ihre Blöße an seiner breiten Brust. Bemüht, der sinnlichen Anziehung ihrer warmen verlockenden Kurven zu widerstehen, beschloss Kit, dass es Zeit wurde, die Taverne schleunigst zu verlassen. Früher oder später würde die unvermeidliche Schlägerei ausbrechen, selbst ein Mann seiner Herkunft und Fähigkeiten konnte sie dann nicht mehr vor willkürlicher Gewalt schützen.

    „Ich teile die zwanzig, die ich bei mir habe, mit Ihnen, wenn Sie uns hier mit heiler Haut herausbringen. Den Rest bekommen Sie, wenn wir auf meinem Schiff sind“, sagte er zu der Schankmagd.

    Kit gab ihr seine Geldbörse mit der sicheren Gewissheit, dass er dies gleich bereuen würde. Natürlich hatte er sich schon aus weit misslicheren Lagen allein herausgewunden, jedoch hatte er da auch nicht die Bürde einer halb bewusstlosen Göttin zu tragen gehabt.

    „Hier für euch, Jungs“, brüllte die Magd, nahm einige Goldstücke und alle Silbermünzen aus seiner Börse und warf sie hoch in den Raum.

    Während die Tavernengäste um die Münzen rangelten, griff die Schankmagd die taumelnde Venus am Arm und zog sie mit sich. Sofort versuchte der Mann, der seine Gattin feilgeboten hatte, ihnen durch die wogende Menge zu folgen.

    Doch Kit stieß bereits die robuste Tür auf, die ins Freie führte, atmete die nach Fisch riechende Luft ein, die ihm nach Stunden in der stinkenden Taverne wie ein wahrer Quell der Frische erschien. Kaum hatte seine Göttin jedoch einen Schritt in die kühle Nachtluft getan, da fiel sie in Ohnmacht wie ein gefällter Baum. Er fluchte, nicht sicher, ob er wütend auf sie oder sich selbst war, legte sich das Mädchen über die Schulter und begann zu laufen. Da man sie sicherlich verfolgen würde, blieb ihm kaum eine andere Wahl, als zu seinem Schiff zurückzukehren. Schon waren polternde Schritte hinter ihnen zu hören.

    „Lauf zur ‚Ellen May‘“, rief er der Tavernenmagd zu.

    Der schurkische Gatte blieb ihnen nicht lange auf den Fersen, der Maat stellte sich indes als zäher Halunke heraus. Nur ein Wunder konnte ihn davor bewahren, zu Brei geschlagen zu werden, wusste Kit. Seine Verblüffung war deshalb groß, als plötzlich eine dunkle Altstimme rief: „Ahoi ‚Ellen May‘, helft uns, oh bitte, helft uns.“

    „Gut gemacht, Venus“, keuchte er.

    Doch auch aus den anderen Tavernen strömten inzwischen die Menschen, um sich aus purem Vergnügen der Jagd anzuschließen. Er ahnte, dass er das sichere Schiff nicht mehr erreichen konnte. Wahrscheinlich würde man ihn zuvor in Stücke reißen, seine Hafenvenus dem Mob zum Opfer fallen.

    Unverhofft aber erklang rhythmisches Getrommel, die Schritte marschierender Männer hallten auf dem Kopfsteinpflaster und der warnende Ruf „Zwangsrekrutierung! Die Stinker woll’n uns für den Militärdienst schanghaien!“, erscholl.

    So schnell wie es sich gefüllt hatte leerte sich das Dock nun. Bald stand Kit schnaufend und erschöpft alleine da, nicht mehr in der Lage, sich oder die Schönheit in seinen Armen in Sicherheit zu bringen. Jahre auf See standen ihm drohend bevor, und nur der Himmel wusste, welches Schicksal seine Venus in den brutalen Händen der Rekruteure ereilen würde. Nicht etwa der Gedanke an harte Arbeit und Demütigung ließ Wut in ihm aufsteigen, sondern die Aussicht, alles zu verlieren, wofür er so schwer gekämpft hatte. Aus dem Nichts hatte er sich hochgearbeitet, dennoch würden seine blaublütigen Verwandten nun recht behalten. Christopher „Kit“ Alstone würde es ebenso wenig zu etwas bringen wie sein Vater und Großvater vor ihm.

    „Verfluchte, hochnäsige Alstones“, stieß er hervor, während er auf die Knie sank. Seine schöne Last rührte sich an seiner Schulter, und ihr entfuhr ein Seufzer der Verzweiflung. „Das ganze Pack soll in der Hölle verrotten!“

    „Sind schon da“, glaubte er sie murmeln zu hören.

    Irgendwie hatte Venus die Kraft gefunden, sich aufzurichten. Taumelnd stand sie da, als sich plötzlich die Tavernenmagd aus den Schatten löste und sie bei der Hand nahm. Einen Augenblick zogen und zerrten sie einander stumm hin und her, während sich die halb entblößte Schönheit an seine Schulter klammerte. Schließlich aber ließ sie los und verschwand so schnell, als hätte es sie nie gegeben.

    Diese Erinnerung quälte ihn erneut, als er aus seinen Gedanken in die Gegenwart zurückfand. Denn sie konnte damals ja nicht wissen, dass sein Kapitän mitsamt der neuen Mannschaft all den Lärm veranstaltet hatte, um die Menge zu täuschen und zur Flucht zu bewegen. Immer noch schmerzte es ihn, wenn er daran dachte, wie er seine Venus vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt und sie ihn daraufhin unbekümmert seinem Schicksal überlassen hatte, ohne sich auch nur noch einmal nach ihm umzudrehen. Sehr lange hatte er gebraucht, um über diese verflixte Frau hinwegzukommen. Nun stand ihm diese schwere Aufgabe erneut bevor.

    Als er Miranda Alstone, die sich nun Mrs. Braxton nannte, auf dem Familienstammsitz willkommen heißen wollte, hatte er sich unvermittelt wieder an den schmutzigen Pier versetzt gesehen, am Rande der Verzweiflung auf den Knien liegend. Denn statt des durchgebrannten, in Ungnade gefallenen Wildfangs, den er erwartet hatte, stand er plötzlich seiner Göttin gegenüber. Es war ihm sogar gelungen, sich einzureden, dass er sich täuschen musste, bis er die vorgebliche Tavernenmagd erblickte, die keck neben ihr stand und ihn herausfordernd anschaute. Ihr Anblick hatte seine Hoffnung auf einen Irrtum endgültig zunichte gemacht.

    Fast hätte er sich vom offenen, freundlichen Lächeln auf Mrs. Miranda Braxtons vollen Lippen erneut bezaubern lassen. Doch seine Erinnerungen überwältigten ihn in jenem Moment, und die ungebändigte Wut brauste in ihm so wild auf wie ein Wirbelsturm. Dann aber überlagerte das Bild der gefassten, liebreizenden Witwe das von seiner ungezähmten jungen Venus mit den seengleichen Augen, dem sinnlichen Mund, und heißes Verlangen setzte seinen Körper, einem Fieber gleich, gnadenlos in Brand. Wie er die Minuten der Begrüßung überstand, ohne die verflixte Frau über seine Schulter zu werfen und in sein Schlafzimmer zu bringen, konnte er nicht mehr sagen.

    Grimmig in das prasselnde Feuer starrend schloss sich seine Hand fest um das Brandyglas. Oh ja, beschloss er, vor ihrer Abreise von Wychwood würde er Miranda Alstone zu seiner Mätresse machen. In ihrem Blick hatte sich sein eigenes leidenschaftliches Verlangen gespiegelt, ehe sie dieses verschleierte und mit solch gekränkter Würde das Zimmer verließ, dass er sie nur bewundern konnte.

    Der Kuss sollte ihm Warnung sein, ihr aus dem Weg zu gehen, denn er hatte seine tiefsten Überzeugungen erschüttert, seinen inneren Schutzwall vernichtet. Indes verzehrte er sich vor Sehnsucht nach ihr, wie zum Teufel konnte er sie da in ihr einsames walisisches Tal zurückkehren lassen?

    Offenbar war er immer noch der gleiche große Narr wie in der Nacht, in der er ihren Verlust so harsch bedauert hatte. Damals hatten ihn die lodernden Flammen der Enttäuschung von Kopf bis Fuß quälend erfüllt, dieses Mal jedoch würde er nicht allein vor Leidenschaft brennen. Dieser erste Kuss hatte ihm verraten, dass es nicht viel Überzeugungskunst bedurfte, um die kühle, argwöhnische Mrs. Miranda Braxton in seine liebevolle, bereitwillige Mätresse zu verwandeln, und er sehnte sich nach seiner kleinen, sinnlichen Göttin, als hätte er sie erst gestern verloren, nicht bereits vor fünf Jahren.

    Ein helles Feuer prasselte im Kamin in Mirandas ehemaligem Zimmer, in dem Leah bereits mit dem versprochenen Tee auf sie wartete. Einen gefährlichen Augenblick lang fühlte sich Miranda wahrlich zu Hause. Dann aber rief sie sich in Erinnerung, wie Seine Lordschaft mit solch unwürdigen Seelen wie der ihren umzuspringen pflegte, und erschauerte, ehe sie sich einen versonnenen, vergeudeten Moment lang fragte, wie es sich wohl anfühlen musste, zum magischen Kreis derer zu gehören, die er liebte.

    „Ich dachte, Sie hätten es eilig, Ihre Reisekleidung abzulegen“, schalt ihre Zofe, bevor sie in vielsagendes Schweigen verfiel.

    Gewiss konnte Leah nicht annehmen, sie hätte sich aus dem törichten Verlangen heraus, das Interesse des Earls zu erregen, länger als nötig im unteren Stockwerk aufgehalten?

    „Das habe ich auch“, antwortete sie ruhig. Zum Beweis streifte sie die Stiefeletten mit einem Seufzer der Erleichterung ab und sank vor dem Kamin auf den Boden, die kalten Zehen zur willkommenen Wärme des Feuers streckend.

    „Damen sitzen nicht auf dem Fußboden“, wies Leah sie sanft zurecht, ehe sie beiläufig sagte: „Seine Lordschaft ist ein sehr attraktiver Gentleman, nicht wahr?“

    „Wenn man dunkles, blendendes Aussehen bewundert.“

    „Wie es jede vernünftige Frau tun würde.“

    „Dann kannst du mich eindeutig zu den unvernünftigen Frauen zählen“, erwiderte Miranda bestimmt, da sie den berechnenden Blick in den Augen ihrer Freundin kannte. „Seine Lordschaft wird sich schon ein wenig mehr anstrengen müssen, um meine Bewunderung zu gewinnen.“

    „Möglicherweise“, murmelte Leah mit aufreizend selbstgefälligem Unterton. Miranda unterdrückte das Verlangen, ein Kissen nach ihr zu werfen.

    „Schon einmal habe ich mich wegen eines attraktiven Gesichts zum Narren gemacht. Ich habe nicht die Absicht, den gleichen Fehler noch einmal zu begehen“, sagte sie stattdessen leichthin. „Und selbst wenn ich jemals wieder heiraten sollte, so werde ich mir meinen Gatten zunächst zum guten Freund machen.“

    „Das klingt gescheit und vernünftig.“

    „Das ist es auch“, sagte Miranda, während sie sich fragte, ob es überhaupt einen Mann gab, der sie von dem Wagnis überzeugen konnte, eine zweite Ehe einzugehen. Seine Lordschaft hegte selbstverständlich keinerlei solch ehrbarer Absichten, sonst wäre er nicht über sie hergefallen wie ein hungriger Wolf. Allein der Gedanke, mit Christopher Alstone je mehr als nur befreundet zu sein, jagte ihr einen prickelnden Schauder über den Rücken und weckte ein berauschendes, unbesonnenes Gefühl verheißungsvoller Erwartung in ihr, das sie mühsam zu bezwingen suchte. Aus Erfahrung wusste sie, wie trügerisch solche Empfindungen sein konnten, dennoch bebten ihre Lippen bei der Erinnerung an seinen zärtlich fordernden Kuss.

    Sie rückte ein wenig näher ans Feuer und rieb ihre Füße, um die aufwühlenden Gefühle, die der bloße Gedanke an diesen ungestümen Mann in ihr weckte, vor ihrer scharfsinnigen Zofe zu verbergen.

    Offenbar übte der neue Earl eine starke Anziehungskraft auf sie aus, ob ihr dies nun gefiel oder nicht, und sie war sich ziemlich sicher, dass es ihr nicht gefiel. Alle Hoffnung, das Glück mit einem Mann wie ihm zu finden, war in der Nacht gestorben, in der sie mit Nevin durchbrannte. Niemals würde sie seine Mätresse werden und Lord Carnwood würde sie niemals bitten, mehr als das für ihn zu sein. In den letzten Jahren hatte sie weiß Gott so viele unehrenhafte Angebote erhalten, dass ihr ein weiteres nun nichts mehr ausmachen sollte. Dieses Mal jedoch musste sie sich unglücklicherweise nicht nur des betreffenden aufdringlichen Mannes erwehren, dieses Mal rang sie auch mit sich selbst.

    Hartnäckig versuchte Miranda, den gewissen dunkelhaarigen attraktiven Adligen aus ihrem Kopf zu verbannen, um nach der anstrengenden Reise Kraft für das Dinner zu schöpfen, das gewiss eine Tortur werden würde. Doch jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, stand ihr sein Bild vor Augen. Deshalb war sie im Grunde erleichtert, als Leah kam, um sie für diesen Anlass zurechtzumachen.

4. KAPITEL
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    Einen Augenblick lang verweilte Kit ungesehen im Schatten, beobachtete, wie Miranda einer entthronten Königin gleich die Treppen hinunterschritt. Die vielfarbige Lockenpracht, an die er sich so gut erinnerte, war gebändigt und aus ihrem herzförmigen Gesicht frisiert, dessen sanfte Züge ein wenig zu gefasst und beherrscht wirkten. Anscheinend hatten die ernüchternden Lektionen des Lebens, die sie hatte hinnehmen müssen, sie gelehrt, all ihre Gefühle zu verbergen. Ihre unvergleichlich blauen Augen konnten einen Mann immer noch um den Verstand bringen, wenn er nicht aufpasste. Doch schaute man genauer hin, konnte man den tiefen Argwohn in ihrem Blick erkennen.

    Ungehalten, sie nach so vielen Jahren, in denen er sie nicht hatte berühren können, nur anzuschauen, trat er aus dem Dunkel und stellte sich an die unterste Stufe der Treppe, darauf wartend, dass die wunderschöne Mrs. Braxton ihm ins Netz ging.

    Bei seinem Anblick schlug Miranda das Herz bis zum Hals. Froh darüber, dass nur sie selbst diesen wilden Trommelwirbel in ihrer Brust hören konnte, stieg sie die letzten Stufen hinunter. Das zarte fliederfarbene Seidenkleid schmiegte sich raschelnd bei jedem Schritt an ihre langen Beine, betonte den Schwung ihrer Hüften und zeigte die Konturen ihrer Figur ein wenig zu deutlich, wie sie unvermittelt fand. Aus unverständlichem Grund sehnte sie sich danach, dass er hinter die Fassade blickte, nicht nur die äußere Schönheit sah, die ihr von der Natur gegeben war. Aber sie wusste, sie verlangte zu viel, und suchte ihr Bedauern darüber vor seinem scharfen Blick zu verbergen.

    In Abendkleidung machte er sogar einen noch stattlicheren Eindruck. Der tadellose schwarze Frackrock brachte seine breitschultrige Figur ausgezeichnet zur Geltung, die Kniehosen und Strümpfe betonten seine schlanken, muskulösen Beine und das schneeweiße Hemd ließ seine dunklen Augen und markanten Züge noch atemberaubender erscheinen.

    „Gut sehen wir beide heute Abend aus, nicht wahr?“, fragte sie gelassen genug.

    „Geschniegelt und gebügelt“, erwiderte er verbindlich, während er ihr seinen Arm bot.

    Den Rücken straffend, legte sie ihre behandschuhte Hand auf seinen Ärmel. Durch den Stoff fühlte sie seine Stärke, spürte, wie seine sinnliche Anziehungskraft ihre selbst auferlegte Einsamkeit bedrohte.

    „Sie sind viel reizender, als die Gerüchte behaupten“, sagte er mit offensichtlicher Aufrichtigkeit.

    Miranda versuchte sich einzureden, dass die Kühle in der Halle den Schauer verursachte, der ihr über den Rücken prickelte.

    „Tatsächlich? Aber in Gerüchten steckt oft nicht einmal ein Körnchen Wahrheit, nicht wahr?“, forderte sie ihn heraus.

    „Ich bilde mir immer meine eigene Meinung, Mrs. Braxton. Wenn ich erst einmal mein Urteil in einer Sache gefasst habe, ist es nur selten nötig, dieses noch einmal zu überdenken.“

    „Dann muss ich für mehr Wendigkeit des Verstandes plädieren. Große Persönlichkeiten besitzen die Gabe, ihre Meinung nötigenfalls zu ändern. Dem sollten sich auch die Mächtigen unter uns befleißigen. Denn schließlich gehen Gerüchte selten wohlwollend mit ihren Opfern um, meinen Sie nicht auch, Lord Carnwood?“

    „Selbstverständlich können Sie eintreten für was immer Sie wollen, Madam, dennoch können wir unserem einmal gewonnenen Ruf nicht entgehen, fürchte ich. Obwohl, wie ich glaube, wir durch unsere Handlungen beweisen können, ob wir diesen Ruf verdienen oder nicht.“

    „Ausgezeichnet, dann lassen Sie uns bitte meiner Tante Gesellschaft leisten, um zu sehen, ob diese Vermutung den Tatsachen entspricht.“

    Nur mit den Fingerspitzen berührte sie seinen Arm, während er sie durch die zugige Halle zum Großen Salon geleitete, den Lady Clarissa zu benutzen beharrte, gleich, wie viele Personen am Dinner teilnahmen. Doch selbst diese oberflächliche Berührung genügte, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, ließ sie absurderweise erzittern und einen gefährlichen Augenblick lang stand sie kurz davor, die Fassung zu verlieren.

    „Werden Reverend Townley und seine Gemahlin uns heute Abend Gesellschaft leisten?“, redete sie aufs Geratewohl los.

    „Nur, wenn die beiden ihren neuen Wirkungsbereich verlassen haben.“

    „Wie töricht von mir, anzunehmen, nach all dieser Zeit hier alles wie früher vorzufinden.“

    „So lange ist es doch gewiss nicht her, Miranda?“, erwiderte er mit einem Blick, der ihr sagte, er glaube, sie fische nach Komplimenten.

    „Wenn eine Dame so viele Jahre zählt wie ich, dann scheut sie eine genaue Rechnung, Mylord.“

    „Unsinn, meine Liebe. Sie können kaum älter sein als siebenundzwanzig“, köderte er sie mit einem Hauch der Feindseligkeit, die er ihr bei ihrer Ankunft entgegengebracht hatte, als ob ihn ihre gespielte Haltung einer gelangweilten Ballschönheit äußerst verstimmte.

    Solange er sich über sie ärgerte, blieb sie wenigstens vor den verstörend durchdringenden Blicken verschont, mit denen er sie aus dunklen Augen musterte.

    „Möglicherweise bin ich sogar jünger“, sagte sie höflich lächelnd. Er würde vergeblich auf die Entrüstung warten, die er sich wohl erhoffte, nachdem er sie absichtlich fünf Jahre älter gemacht hatte.

    „Das Alter spielt wohl kaum eine Rolle, auf die Erfahrung kommt es an“, erwiderte er zynisch.

    „Also in diesem Fall irren Sie gewaltig, Mylord. Das Alter spielt immer eine Rolle, jede Frau, die Sie fragen, wird Ihnen dies bestätigen, gleich ob sie achtzehn oder achtzig Jahre alt ist.“

    „Danke, ich nehme Sie beim Wort.“

    „Liebe Güte, das wäre ja etwas ganz Neues“, erwiderte sie im Glauben, diese Runde gewonnen zu haben, bis sie sah, wie sich sein Mund höhnisch verzog. Offensichtlich empfand er dieses Geplänkel bloß als zu unbedeutend, um darauf einzugehen.

    Inzwischen hatten sie den Salon erreicht. Würdevoll nickte der Butler dem Lakaien zu, der daraufhin so feierlich die Türen für sie öffnete, als ließe er Bittsteller zur Audienz beim König vor.

    „Die Ehrenwerte Mrs. Braxton und Seine Lordschaft, der Earl of Carnwood“, meldete Coppice und Miranda fragte sich, wie lange der mächtige Mann an ihrer Seite es wohl hinnehmen würde, in seinem eigenen Heim wie ein Gast angekündigt zu werden.

    Lady Clarissa musterte sie vom größten, bequemsten Sessel im Raum in einer Weise, die man in niederen Kreisen eindeutig als schlechte Manieren erachtet hätte. Dabei legte sie die Stirn in solch tiefe Falten, dass sich ihre Brauen zuckend zusammenzogen. Wahrscheinlich verärgerte sie der Anblick ihrer nichtsnutzigen Nichte, die fein gekleidet an der Seite des Erben von Wychwood stand, als ob sie dorthin gehöre. Miranda erwiderte den basiliskengleichen Blick mit einem höflichen Lächeln.

    Celia blieb wie festgewachsen auf dem Sofa sitzen, schenkte Lord Carnwood lediglich ein mattes Lächeln zum Gruß, während sie Miranda geflissentlich übersah. Offensichtlich war sie davon überzeugt, ihre Warnung nicht wiederholen zu müssen, obwohl Miranda am Arm Seiner Lordschaft ins Zimmer trat.

    „Nichte“, grüßte Lady Clarissa mit ausdrucksloser Stimme. „Es ist dir erlaubt, mich zu küssen, nun da du dich vom Reiseschmutz gesäubert hast.“

    „Nun, danke sehr, Tante Clarissa.“ Miranda hauchte einen flüchtigen Kuss auf die kalte Wange, die ihr dargeboten wurde, als erweise man ihr eine königliche Gunst. „Wie ich bereits sagte, siehst du sehr wohl aus.“

    „Dieses Kompliment kann ich dir leider nicht zurückgeben. Vermutlich hinterlässt aber ein Lebenswandel, wie du ihn zu führen beliebst, immer seine Spuren im Gesicht.“

    „Welch schnelllebiges Dasein du mir doch zuschreibst, Tante Clarissa“, erwiderte Miranda leichthin.

    „Du weißt ganz genau, was ich meine“, blaffte Lady Clarissa. „Ich werde dein respektloses Benehmen jetzt ebenso wenig dulden, Mädchen, wie ich das vor sechs Jahren getan habe. Noch eine weitere Unverschämtheit von dir und ich schicke dich mitsamt Gepäck nach Nightingale House zurück. Ich werde dir keine Träne nachweinen.“

    „Ich denke, ich bin vor fünf Jahren gegangen, nicht vor sechs. Außerdem bin ich nicht auf deine Einladung hier, sondern auf die meines Großvaters. Also wirst du mich in den nächsten Stunden wohl einfach ignorieren müssen, nicht wahr? Da du bereits so viele Jahre Übung darin hast, sollte dir das nicht schwerfallen.“

    „Du impertinenter Fratz! Wenn es nach mir gegangen wäre, hättest du die Schwelle dieses Hauses nie wieder übertreten. Es ist mir unbegreiflich, warum Papa deine Anwesenheit bei der Verlesung seines Testamentes zur Bedingung machte.“

    „Auch ich kenne den Grund nicht, aber ich werde meine Neugier bis zu einem angemesseneren Zeitpunkt bezähmen.“ Miranda tat es nicht leid, sich die Antwort nicht verbissen zu haben, selbst als sie sah, wie ihre Tante darüber so sehr in Rage geriet, dass sie sogar aufstand, um selbst die Klingel zu läuten.

    „Mrs. Braxton wird ihr Dinner in ihrem Zimmer einnehmen“, verkündete sie, als der Butler an der Tür erschien.

    „Machen Sie sich keine Mühe, Coppice“, fuhr Lord Carnwood kühl dazwischen. „Mrs. Braxton weiß nur zu gut, wie viel zusätzliche Arbeit dies der Dienerschaft bereiten würde. Lady Clarissa hat die Müdigkeit, die Mrs. Braxton nach ihrer langen Reise verspüren muss, zweifellos überschätzt, nicht wahr, Madam?“

    Lady Clarissa erwiderte den unergründlichen Blick des Earls mit kühlen grauen Augen, beugte sich jedoch schließlich seinem Willen, der noch unnachgiebiger war als der ihre. „Offensichtlich“, stimmte sie in einem Ton zu, als würde sie gleich an den Worten ersticken. „Sie können gehen, Coppice, oder ist das Dinner angerichtet?“

    „Noch nicht, Mylady.“

    „Dann sollten Sie besser herausfinden, was die Köchin und unsere Gäste aufhält, oder nicht?“

    Lord Carnwood ließ ihr diesen harschen Befehl durchgehen. Der Blick, den Coppice ihm zuwarf und dessen kaum merkliches Kopfschütteln ließen Miranda ohnehin daran zweifeln, dass diese Anweisung ausgeführt werden würde.

    Als sich die Tür hinter Coppice schloss, warf Lady Clarissa ihrer irregeleiteten Nichte einen solch gehässigen Blick zu, der die linkische Miranda, die sie vor fünf Jahren gewesen war, auf der Stelle in ihren seidenen Abendschuhen hätte erzittern lassen. Jetzt indes schenkte sie ihrer zornig dreinblickenden Tante lediglich ein unaufrichtiges Lächeln, ehe sie sich auf einem mit goldfarbenem Stoff bezogenen Stuhl vor dem prasselnden Feuer niederließ.

    Sowohl Celia als auch Miranda keine Beachtung schenkend, verwickelte Lord Carnwood Lady Clarissa in ein floskelhaftes Gespräch. Verärgert stellte Miranda fest, dass sie gebannt dem tiefen Klang seiner Stimme lauschte und ihr keines seiner Worte entging. Deshalb empfand sie große Erleichterung, als sie endlich Stimmen in der Halle vernahm. Kurz darauf öffneten sich die Türen und der Anwalt ihres Großvaters wurde gemeinsam mit einem gut aussehenden Paar in den Salon geführt, das der Butler als Reverend Draycott und Gemahlin meldete.

    Herzlich begrüßte der Earl of Carnwood seine Gäste, während Lady Clarissa diese lediglich mit einem steifen Nicken bedachte und Celia ganz und gar vorgab, in Gedanken zu weilen. Unfähig zuzusehen, wie man anderen Leuten ein solch unfreundliches Willkommen bereitete wie zuvor ihr, lächelte Miranda dem Anwalt freundlich zu.

    „Mr. Poulson, ich hoffe, Sie haben sich von der langen Reise bereits ein wenig erholen können?“

    „Soweit man das in meinem Alter erwarten kann“, antwortete der rundliche kleine Mann. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich nach all den Jahren an mich erinnern, Mrs. Braxton.“

    „Da Sie uns Kindern immer Pfefferminzbonbons schenkten, wenn Sie Großvater besuchten, wie könnte ich Sie da vergessen, Sir.“

    „Ja, das ist wahr! Das waren noch glücklichere Zeiten für uns alle, nicht wahr?“

    „In der Tat – ich wünschte, man könnte die Zeit zurückdrehen.“

    Für einen kurzen Augenblick erlaubte sich Miranda, sich dem Gedanken hinzugeben, was hätte sein können, wenn ihr Bruder nicht am Grippefieber erkrankt wäre und nach einem Schwächeanfall von einem Lehrer von der Schule nach Hause gebracht hätte werden müssen. Wenn sie nur ihrem Großvater geglaubt hätte, der ihr prophezeite, wohin ihre Vernarrtheit in Nevin Braxton, besagtem Lehrer, führen würde. Und wenn nur Jack nicht wenige Wochen später, nachdem sie vom Pfade der Tugend abgekommen war, an seiner Krankheit verstorben wäre.

    „Reuegefühle, Miranda?“, fragte der Earl sanft in ihre Gedanken hinein. Wieder schwang in seiner tiefen Stimme aus unerfindlichen Gründen starkes Misstrauen mit.

    „Erinnerungen, Mylord“, erwiderte sie knapp, entschlossen sich Jacks verschmitzt lachendes Gesicht vor ihrem inneren Auge nicht durch den Argwohn Carnwoods vertreiben zu lassen.

    „Ich dachte, wir wären übereingekommen, uns mit Vornamen anzureden“, schalt er sie, da Mr. Poulsons Aufmerksamkeit vom neuen Vikar von Wychwood abgelenkt wurde.

    „Heißt das, Sie wollen die Bekanntschaft mit mir in aller Öffentlichkeit anerkennen, Mylord?“, fragte sie spöttisch. „Obwohl ich Ihnen aller Wahrscheinlichkeit nach nicht zur Ehre gereichen werde?“

    „Mein Urteil darüber behalte ich mir noch vor.“

    „Tatsächlich? Wie äußerst erfrischend, auf einen Gentleman zu stoßen, der sich weigert, sich auf die Vorurteile anderer zu verlassen, um sich eine eigene Meinung zu bilden.“

    „Eines können Sie sich gewiss sein, Miranda, schon vor langer Zeit habe ich es mir zur Regel gemacht, meinen Vorurteilen eher zu trauen, denn der Voreingenommenheit anderer.“ Feuer lag in seinem dunklen Blick, den er ein wenig zu lang auf ihren diskret zur Schau gestellten Kurven verweilen ließ, was sie vorgab, nicht zu bemerken. Stattdessen bedachte sie ihn mit einem aufgesetzt herzlichen Lächeln.

    „Wie rückständig von Ihnen“, sagte sie süffisant. „Bitte entschuldigen Sie mich, ich möchte den Begriff ‚Vorurteil‘ in meines Großvaters Kopie von Dr. Johnsons berühmtem Wörterbuch nachschlagen. Steht er vor oder nach ‚Wahrheitsfindung‘, frage ich mich.“

    „Oh je, Ihr Hauslehrer war wirklich keine große Leuchte in seinem Fach, nicht wahr? Davor natürlich.“

    „Sollte ich mich dann nicht besser an Mr. Poulson wenden? Ich glaube, es ist üblich, alle Beweise vorzulegen, bevor das Gericht sein Urteil verkündet?“

    „So sagt man jedenfalls“, erwiderte er sarkastisch.

    „In diesem Fall möchte ich die Angelegenheit vertagen, Mylord“, verkündete sie.

    „Christopher“, korrigierte er sie barsch. „Sie wissen ganz genau, dass man mich auf den Namen Christopher taufte“, sagte er, sie stumm herausfordernd. Der Vorname kam in der Familie Alstone recht häufig vor. Wahrscheinlich hatte man ihm diesen Namen aber gegeben, um die Familie zu ärgern, nicht, um ihr zu gefallen.

    Insgeheim spürte sie Mitgefühl für den kleinen Jungen, der er einst gewesen sein musste, den man zwang mit den Folgen von Bevis Alstones Trunksucht, Spielsucht und Hurerei zu leben. Der von der Familie verbannte Bevis musste ein schrecklicher Vater gewesen sein. Miranda zwang sich, nicht nach dem verletzlichen Jungen in dem hartgesottenen Mann zu suchen, zu dem sein Sohn herangewachsen war. Besser sie sah in ihm bloß einen weiteren oberflächlichen, weltmännischen Gentleman, statt des charakterstarken, empfindsamen Mannes, der er in der Tat zu sein schien.

5. KAPITEL
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    Die Tür öffnete sich, und Coppice vermeldete, das Dinner sei angerichtet. Als ältester und ranghöchster Dame war es Lady Clarissa vergönnt, am Arm von Lord Carnwood ins Speisezimmer zu schweben. Dort angekommen, bestand sie darauf, dass Celia statt der Vikargattin auf der anderen Seite des Earls Platz nahm.

    Die Zwanglosigkeit an der Tafel ihrer Patin gewohnt und zudem froh, neben Mr. Poulson und gegenüber dem Vikar Platz nehmen zu können, meinte Miranda hastig: „Gewiss können wir auf das übliche formelle Tischzeremoniell verzichten?“

    „Selbstverständlich“, stimmte Lord Carnwood zu. „Coppice, lassen Sie für morgen einen runden Dinnertisch in den blauen Salon stellen“, wies er mit der ihm eigenen Selbstsicherheit an, die, wie Miranda bereits festgestellt hatte, die Dienerschaft veranlasste, seinen Anweisungen ohne Weiteres unverzüglich Folge zu leisten. „Wenn wir weniger als zwölf Personen zum Dinner sind, werden wir die Mahlzeiten zukünftig dort einnehmen und uns zuvor im Familienzimmer versammeln, statt im Großen Salon.“

    „Sehr wohl, Mylord“, antwortete Coppice, die schmalen Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen.

    „Ein solch armseliges Landadel-Arrangement schätze ich nicht!“, verkündete Lady Clarissa mit königlicher Würde.

    „Nun gut, Coppice, würden Sie bitte Lady Clarissa Ihr Dinner auch weiterhin hier servieren? Wir anderen werden sie bei dieser Entfernung wohl kaum stören.“

    Klugerweise schwieg Coppice, wenn Miranda auch glaubte, ein belustigtes Zwinkern in seinen Augen zu erkennen, während er mit unbewegter Miene auf weitere Anweisungen wartete.

    „Nun, ich werde diese Neuheit jedenfalls genießen“, sagte Celia und bedachte ihre querköpfige Mutter mit strengem Blick.

    Der ehrgeizige Wunsch, die Aussichten ihrer Tochter nicht zu gefährden, schlug Lady Clarissas Stolz hauchdünn. „Nun gut, dann soll es so sein“, willigte sie schließlich großzügig ein. Niemand machte sich die Mühe, sie darauf hinzuweisen, dass es in jedem Fall so sein würde, ob es ihr nun gefiel oder nicht.

    Nach diesem Zwischenfall war Miranda nicht die Einzige, die sich auf ihr ausgezeichnetes Mahl und ihre Gedanken konzentrierte, während sie unauffällig die anderen Dinnergäste beobachtete. Den Äußerungen Reverend Draycotts begegnete ihre Tante mit der üblichen Herablassung, während sie seine Gattin völlig ignorierte, wohl, weil sie den Earl nicht unnötig von Celia ablenken und auf Mrs. Draycotts hübsches Äußeres aufmerksam machen wollte. Miranda sah, wie Mrs. Draycott ihrem Gatten einen halb mitleidigen, halb belustigten Blick zuwarf, und fragte sich, wie die beiden es anstellten, sich ihre Liebe über all die Jahre der Ehe zu bewahren. Ihre eigenen trügerischen Vorstellungen von Liebe hatten kaum die Hochzeitsfeierlichkeit überdauert, und sie wünschte inständig, sie hätte damals etwas mehr Geduld, Einsicht und Urteilskraft besessen.

    Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass eine Frau, die allen Gerüchten zufolge in den Künsten der Liebe höchst erfahren sein sollte, tatsächlich nichts von dieser zarten Leidenschaft wusste. Glücklicherweise lenkte Celias höfliches Gekicher ihre Gedanken auf ein weiteres ungelöstes Rätsel. Da ihre Cousine höchst selten ohne Hintergedanken handelte, gab ihre übereilte Hochzeit mit einem bloßen Gardeleutnant Miranda zu denken auf. Unmöglich konnte Celia aus wahrer Liebe geheiratet haben.

    Miranda runzelte die Stirn. Warum glaubte sie nur, ihre Cousine sei solch unschicklicher Gefühle nicht fähig? Schließlich war sie dem tapferen, galanten, stattlichen Leutnant selbst nie begegnet, da der arme Mann nur wenige Wochen nach der raschen Vermählung in London verstarb.

    Allerdings gab es auch keine nur sieben Monate währende Schwangerschaft, die von verbotener, vorehelicher Leidenschaft kündete. Eine solche Schwäche schien bei ihrer eisig schönen Cousine auch nicht vorstellbar. Dennoch musste Celia in irgendeiner Weise das Missfallen ihres Großvaters erregt haben. Nur so war es zu erklären, dass die Hochzeit nicht in Wychwood stattfand, ohne all den Pomp, für den Lady Clarissa gewiss gesorgt hätte.

    „Der Rinderbraten ist ausgezeichnet, Mrs. Braxton“, riss Mr. Poulson sie aus ihren Gedanken, während er vorwurfsvoll ihren unangetasteten Teller beäugte.

    „Mein Appetit scheint mich verlassen zu haben“, gab sie zu.

    „Es muss wirklich eine Tortur für Sie sein“, meinte er mitfühlend.

    Angerührt von so viel Verständnis, versuchte sie ihn zu beruhigen. „Ich habe mir in den letzten Jahren ein sehr dickes Fell zugelegt“, sagte sie, wehmütig lächelnd.

    Die Herren dem Genuss des Portweins überlassend, zogen sich die Damen schließlich in den scheunengroßen Prunksalon zurück. Angesichts der Gäste würde ihr eine offene Auseinandersetzung mit ihrer Tante wohl erspart bleiben, dennoch hätte Miranda lieber die höhnischen Bemerkungen des Earls ertragen, denn ihrer Tante, Celia und der Vikargattin Gesellschaft zu leisten, die ihr schon aus Prinzip mit Missbilligung begegnen musste. Eine Weile erduldete sie die ihr entgegengebrachte Ablehnung gleichmütig, dann aber entschuldigte sie sich und verließ das Zimmer, ehe sie noch etwas empörend Unbotmäßiges äußerte, nur um den niederen Erwartungen der Damen gerecht zu werden.

    Behutsam öffnete sie die Tür zur Bibliothek und lugte vorsichtig hinein, ehe sie eintrat, denn sie wollte sichergehen, dass sich der Earl nicht ungesehen von ihr hierher zurückgezogen hatte. Der vertraute Duft nach Büchern und Zitronenölpolitur stieg ihr in die Nase. Wenn sie die Augen schloss, sah sie ihren Großvater bildhaft vor sich, wie er in die geliebten Werke von Homer vertieft in seinem Lieblingssessel vor dem Kamin saß, ein Glas edlen Cognacs neben sich auf dem Tisch stehend. Natürlich verschwand dieses Bild sofort, als sie die Augen wieder öffnete, und der leere Sessel entlockte ihr einen leisen Seufzer der Trauer, da sie ihren Großvater nicht darin sitzen sah, ihn nie wieder darin sitzen sehen würde.

    „Erzählen Sie mir nicht, Sie suchen nach einem Buch, Mrs. Braxton“, hörte sie da den Earl mit ungläubigem Ton in der Stimme sagen. Miranda verfluchte sich selbst dafür, dass sie die Tür nicht geschlossen hatte, wenn sie ihm auch kaum den Zugang zu seiner eigenen Bibliothek verwehren konnte.

    „Dann tue ich dies nicht, Mylord“, meinte sie gleichmütig und versuchte, um ihn herumzugehen, da ihr die Gesellschaft im Großen Salons unvermittelt höchst einladend erschien.

    „Wollen Sie wieder den kleinen Anwalt betören?“, fragte er sarkastisch, als sie sich zum Gehen wandte.

    „Machen Sie sich nicht lächerlich. Mr. Poulson ist ein Freund meines Großvaters gewesen.“

    „Sie haben recht, ich bitte um Vergebung.“

    „Pardon, Mylord, ich glaube, ich habe mich wohl verhört“, sagte sie, aufrichtig verblüfft über dieses Eingeständnis.

    „Wir haben auf dem falschen Fuß miteinander begonnen, Miranda. Ich entschuldige mich für meine harschen Worte und unentschuldbaren Handlungen.“

    „Danke“, erwiderte sie, zu verwirrt über diesen Umschwung, als dass ihr etwas Klügeres eingefallen wäre.

    „Was nicht heißen soll, wir müssen Busenfreunde werden oder uns gegenseitig unsere intimsten Geheimnisse anvertrauen“, erwiderte er mit schiefem Lächeln, dessen Anblick ihre Knie weich werden ließ.

    „Das ist auch höchst unwahrscheinlich, will ich meinen. Ich versichere Ihnen indes, ich bin keineswegs so verrucht, wie die Gerüchte behaupten, Mylord.“

    „Christopher“, berichtigte er sie mit skeptischem Blick.

    Bis hierher und nicht weiter, schien seine Miene zu sagen, und sie würde diesem Wunsch nur zu gerne nachkommen. Er entsprach in keiner Weise ihrem Bild des edlen, ritterlichen Mannes, von dem sie all die Jahre geträumt hatte und dem sie allmählich all ihre Geheimnisse und ihr Herz anvertrauen konnte, wenn sie ihn erst einmal mehrere Monate, wenn nicht gar Jahre, kannte.

    „Wir sollten uns hier nicht alleine aufhalten“, sagte sie abwehrend.

    „Ich weiß, eigentlich wollte ich mich gerade zum Rauchen nach draußen begeben, als ich Sie hörte. Vielleicht sollte ich dies nun auch besser tun, bevor Ihre Tante bemerkt, dass wir uns unentschuldigt von der Dinnerparty entfernt haben.“

    „Und das gehört sich selbstverständlich nicht“, erwiderte sie kühl lächelnd. Nach dem Ereignis, das sich nach ihrer Ankunft in diesem Zimmer abgespielt hatte, traute sie seiner milden Stimmung nun nicht im Geringsten.

    „Nein, fürwahr“, erwiderte er und ging, nach einer förmlich eleganten Verbeugung, durch eine der Terrassentüren hinaus, um seiner gelegentlichen Schwäche für Zigarillos zu frönen.

    Kit hatte seinen Impuls, Miranda Braxton zu seiner Mätresse zu machen, noch einmal überdacht. Er hatte beobachtet, wie sie versuchte, die Nachlässigkeit in der Gastfreundschaft ihrer Tante und Cousine gegenüber ihren Gästen wettzumachen. Schließlich musste er sich eingestehen, sie war eine wahre Dame. Zu diesem enttäuschenden Schluss gekommen, sah er sich gezwungen, ihre Vergangenheit wie ein vernünftig denkender Mensch zu betrachten, statt wie ein von Leidenschaft getriebener Narr.

    In Wahrheit hatte Braxton sie solch schrecklichen Demütigungen und Gräueln ausgesetzt, dass Kit vor Abscheu und Empörung die Galle hochkam. Die meiste Zeit seiner Jugend verbrachte er damit, seine Schwestern aus eben jener Hölle fernzuhalten, in die Braxton seine eigene Frau wissentlich, ja beinahe schadenfroh, gebracht hatte. Fünf Jahre lang hatte er in ihr bloß den schönen, gefallenen Engel gesehen, gerissen genug für den uralten Trick, sich an den höchsten Bieter zu verkaufen, der anschließend von ihrem Kuppler zusammengeschlagen und ausgeraubt werden würde, bevor oder nachdem dieser sein Vergnügen gehabt hatte. Als er seiner Venus erneut begegnete, glaubte er, sie spiele die tugendhafte Witwe, gegen die man sich mehr versündigt, als dass sie selbst gesündigt hatte.

    Erst an diesem Abend war dieses Trugbild verblasst, und er hatte die Wahrheit erkannt. Braxton hatte versucht, seine Frau in ein Leben zu verkaufen, das Kit seinem ärgsten Feind nicht wünschte. Als er sich die mutwillige Grausamkeit dieser Tat bewusst machte, konnte er in ihr nicht länger die schöne Kokotte sehen, die, ohne einen Gedanken an ihre Opfer zu verschwenden, von einer Eroberung zur nächsten flatterte.

    Wenn er an ihren leidenschaftlichen Kuss dachte, fühlte er sich deshalb nun äußerst unwohl. Nein, so etwas durfte nicht noch einmal geschehen, denn dies würde schicksalhafte Folgen haben, die er nicht zu tragen bereit war. Eine Mätresse konnte seine Leidenschaft, ja gar seine Zuneigung wecken – als solche hätte er für ihren Unterhalt sorgen können, ohne sich darum zu kümmern, ob er sie ein wenig zu gerne mochte. Unglücklicherweise waren Damen jedoch nicht zu einer losen Bindung bereit. Sie erwarteten, dass man ihnen die Heirat antrug, selbst solche Damen wie Mrs. Miranda Braxton.

    Schon vor langer Zeit hatte er sich allerdings geschworen, eine Ehe nur aus Vernunftgründen einzugehen, niemals aus Leidenschaft. Er hegte nicht die Absicht, den gleichen Fehler wie seine Mutter zu begehen, deren Überschwang an Gefühlen sie dazu verleitet hatte, einen Mann zu heiraten, der sich mehr um Spiel und Wein scherte, denn um sie und ihre Kinder.

    Deshalb galt es, Miranda in der nächsten Woche möglichst aus dem Weg zu gehen, damit er kein Unheil anrichten konnte. Auch danach sollte er den Umgang mit ihr meiden, bis einer von ihnen im sicheren Hafen der Ehe angelangt wäre. Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, kehrte er in den pompösen Salon zurück, in dem er Lady Clarissa noch ein letztes Mal residieren ließ, und erduldete die erschöpfend langweilige Gesellschaft, nur um sich von der Richtigkeit seiner Entscheidung zu überzeugen. Mit der Zeit wird es mir schon leichter fallen, der außergewöhnlich schönen Miranda zu widerstehen, redete er sich hartnäckig ein, als der erschöpfende Abend sich endlich seinem Ende zuneigte und die Draycotts sich verabschiedeten.

    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Lady Clarissa keinen seiner Gäste in der Abstellkammer untergebracht hatte, zog auch er sich in seine Gemächer zurück. Immerhin war es ihm durch pure Willenskraft gelungen, sich aus den Elendsvierteln von London herauszuarbeiten, sich aus dem Nichts ein Vermögen aufzubauen, sagte er sich. Verglichen damit sollte es ihm ein Leichtes sein, seine Sehnsucht nach einer Dame von zweifelhaftem Ruf und sagenhafter Schönheit zu überwinden.

    Dies immer wieder wie ein Gebet wiederholend, wälzte er sich bald darauf unruhig in den Kissen hin und her, wohlwissend, dass nur ein halbes Dutzend Türen zwischen ihm und der Versuchung lagen, und hoffte inständig, die Worte würden eines Tages der Wahrheit entsprechen.

    Empörend spät, erst um zehn Uhr, wachte Miranda am nächsten Morgen auf. Nachdem sie sich eilig gewaschen hatte, streifte sie ein schlichtes Baumwollkleid über, das sie ohne Leahs Hilfe anlegen konnte. Entschlossen, sich nicht um die Meinung der gegenwärtigen Bewohner des Hauses zu kümmern, zog sie sodann feste Schuhe an, um später im Garten zu spazieren, damit sie dem Earl nicht begegnen musste, und begab sich nach unten ins Frühstückszimmer.

    „Guten Morgen, Miss Miranda“, grüßte Coppice, als er mit einer frischen Kanne Kaffee in der Hand eintrat. „Seine Lordschaft wünscht, dass sich die Familie um halb zwölf mit Mr. Poulson in der Bibliothek trifft“, fügte er in entschuldigendem Ton hinzu.

    „Danke, ich werde mich bemühen, die Herrschaften nicht warten zu lassen“, erwiderte sie. Sie zwang sich, ihr Brötchen ganz aufzuessen und den ausgezeichneten Kaffee bis zum letzten Schluck zu genießen, bevor sie hinaus in den Garten trat.

    Miranda war indes noch keine zwei Schritte auf dem von Eiben gesäumten Weg gegangen, als sie ihren Fehler bemerkte. Doch da war es bereits zu spät, umzukehren und zurück ins Haus zu eilen, ohne sich selbst zu verraten.

    „Guten Morgen, Mylord“, grüßte sie den Mann, dem sie so eisern aus dem Weg gehen wollte, mit gespielter Sorglosigkeit. „Und ein schöner ist es noch dazu, nicht wahr?“

    „Sehr schön, Mrs. Braxton“, erwiderte er. Zweifellos wollte er sie durcheinanderbringen, da er seine Augen bei dieser Antwort unverwandt auf ihr Gesicht richtete.

    „Wer hätte geglaubt, dass uns heute ein solch sonniger Morgen beschieden ist, zumal der gestrige Tag so bewölkt war?“, fragte sie.

    „Ich frage mich nur, ob solch strahlender Sonnenschein nicht zu schön ist, um lange anzudauern“, konterte er gut gelaunt.

    „Dann sind Sie also tatsächlich ein Pessimist der übelsten Sorte, Mylord?“

    „Finden Sie?“

    „Ja, einer Fremden wie mir scheint es, Sie ziehen Wolken dem Sonnenschein vor, und Stürme den lauen Brisen“, sagte sie scherzend, als ob sein unverwandter Blick aus dunklen Augen sich nicht verheerend auf ihren Entschluss auswirkte, sich in seiner Gesellschaft kühl und gefasst zu geben.

    „Wenigstens weiß ich, wo ich stehe, wenn mich die Naturgewalten unbehaglich umtosen“, erwiderte er gelassen.

    „Welch finsterer Gedanke, der einen solch schönen Morgen verdirbt, Mylord. Müssen wir denn immer das Schlimmste im Leben beschwören, um nur ja keine Enttäuschung zu erleben?“

    „Sie sind also Optimistin, Mrs. Braxton?“

    „Wie könnte ich das bei diesem herrlichen Sonnenschein nicht sein?“, antwortete sie, ihre Unsicherheit ob dieses zweideutigen Gesprächs überspielend.

    „Möchten Sie mir dann nicht meinen Garten zeigen, während wir den Sonnenschein genießen? Selbst Lady Clarissa kann eine solch öffentliche Begegnung nicht missbilligen, denke ich.“

    „Sie missbilligt alles, was ich tue. Zum Glück lasse ich mich nicht länger von ihrer Meinung beeinflussen. Ich lasse es auf ihr Missfallen ankommen, wenn Sie möchten.“

    Kaum waren die Worte gesprochen, da verfluchte sie auch schon ihre vorlaute Zunge. Streng sagte sie sich, dass sie nicht den geringsten Wunsch hegte, Zeit allein mit ihm zu verbringen, also warum kehrte sie dann nicht auf der Stelle hocherhobenen Hauptes ins Haus zurück?

    Andererseits, was machte es schon aus? Bald würde sie sowieso abreisen und seine verwirrende, argwöhnische Gegenwart nie wieder im Leben ertragen müssen. Sie würde vielleicht das Feuer in seinen schokoladenbraunen Augen vermissen. Auch die Erinnerung, sich seinen zynischen, wissenden Lippen hingegeben zu haben, würde sie wohl verfolgen, aber dieses Geheimnis würde sie nur zu gern für den Rest ihres Lebens tief vergraben in ihrem Gedächtnis bewahren. Die dumme kleine Närrin, die sie einst gewesen war, die naiv an Helden und lebenslanges Glück geglaubt hatte, gab es nicht mehr. Solchen Gefühlen traute sie mittlerweile ebenso wenig wie dem unberechenbaren Mann an ihrer Seite.

6. KAPITEL
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    „Es überrascht mich, dass Sie sich in meine Gesellschaft begeben, nachdem ich mich gestern wie ein ungehobelter Flegel benommen habe“, sagte Kit schließlich brüsk.

    „Sie haben sich entschuldigt. Wie könnte ich diese Entschuldigung nicht annehmen, da ich Gast in Ihrem Hause bin?“

    „Nun, ich habe Ihnen einen Vorwurf nach dem anderen gemacht. Außerdem sollte ich wohl erwähnen, dass wir uns gegenwärtig nicht im Haus befinden“, bemerkte er mit einem Schmunzeln, das ihren Entschluss, ihn auf Armeslänge von sich zu halten, stark in Gefahr brachte.

    „Der Garten gehört Ihnen ebenso sehr wie der Rest. Sie werden schon den ehrenwerten Gastgeber spielen müssen, falls Sie überhaupt diese Absicht hegen.“

    „Für den gestrigen Tag können Sie selbstverständlich meine mehr als schlechte Kinderstube verantwortlich machen, Miranda. Indes habe ich mich mittlerweile daran erinnert, dass ich ihr inzwischen entwachsen bin.“

    „Dennoch scheinen Sie diese gelegentlich als äußerst nützlich zu empfinden“, sinnierte Miranda und erntete dafür ein ausgeprägtes Stirnrunzeln, was ihr verriet, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. „Ich habe den Ziergarten jedoch viel zu lange nicht gesehen, also warum nicht?“

    „Während der letzten sechs Monate habe ich höchstens einen Tag hier draußen verbracht und selbst dieser war mit Entscheidungen angefüllt, die Haus und Anwesen betrafen. Ich habe genug gesehen, um zu wissen, wie sehr der Grundbesitz von Ihrem Großvater vernachlässigt wurde.“

    „Armer Großvater.“

    „Sicher werden Sie von mir keine geheuchelte Zustimmung erwarten, da ich ohne all das hier wunderbar zurechtkam“, sagte er und geleitete sie so formell durch den verwilderten Garten, als wäre sie eine vollkommene Dame.

    „Verzeihen Sie, wenn ich Sie dennoch der Heuchelei bezichtige. Wychwood ist ein Juwel, das es zu begehren lohnt, selbst wenn man über ein märchenhaftes Vermögen verfügt.“

    „Ich sagte nicht, ich sei blind oder ein Narr, Miranda. Ich sagte nur, dass ich mit dem zufrieden war, was ich mir durch meiner eigenen Hände Arbeit geschaffen habe.“

    Miranda musterte den modischen Schnitt seines dunkelgrünen Gehrocks, die perfekt sitzenden Breeches, die polierten Schaftstiefel und das schneeweiße Hemd. Er trug all dies mit solcher Selbstverständlichkeit, sie hegte keinen Zweifel, dass er einen solchen Luxus schon lange vor dem Tod ihres Großvaters gewohnt war.

    „Ich bewundere Ihren Fleiß“, sagte sie wahrheitsgemäß.

    „Da sind Sie einige der wenigen Ihres Standes, die das tun.“

    „Wenn ich Ihre Vorurteile bestätigen soll, werden Sie eine herbe Enttäuschung erleben. Ich bin offiziell nie in die Gesellschaft eingeführt worden. Wahrscheinlich weiß ich weniger über deren Gepflogenheiten als Sie.“

    „Bedauern Sie dies?“, fragte er unerwarteterweise.

    „Welches Mädchen würde das nicht tun?“, antwortete sie leichthin. Seinen eindringlich fragenden Blick bemerkend, versuchte sie indes eine aufrichtigere Antwort zu geben, während sie vor der Sonnenuhr beim Wintergarten innehielten. „Ich bedaure, die Zuneigung meines Großvaters verloren zu haben wie auch die Freundschaften, die ich nie schließen konnte. Ich wusste nicht zu schätzen, was ich besaß, bis es unweigerlich verloren war, doch letztendlich hat mich diese Lektion gelehrt, dass man sich Respekt und Zuneigung verdienen muss und dies nicht als selbstverständliches Recht einfordern kann.“

    „Ich würde es niemals zulassen, dass meine Schwestern der Welt allein gegenübertreten müssen, ohne den Schutz der Menschen, die sich um sie kümmern sollten – so wie es Ihnen geschehen ist.“

    „Das freut mich zu hören. Ich wusste gar nicht, dass Sie Schwestern haben, Mylord.“

    „Nun, sie sind inzwischen respektabel vermählt und glücklich mit ihren Gatten und ihrer Kinderschar. Ich glaube, sie versuchen sich gegenseitig darin zu überbieten, durch die Freuden der Ehe unsere weniger glückliche Kindheit zu vergessen“, erwiderte er beiläufig und erlaubte ihr damit, ihre Unterhaltung in die Richtung ihrer Wahl zu lenken, was sie erneut durcheinanderbrachte.

    „Sie lieben sie wohl sehr.“ Wenigstens verriet ihre ruhige Stimme nicht ihre Wehmut, wenngleich eine Welle des Selbstmitleides sie erfasste, als sie sah, wie die Zuneigung für seine Schwestern ein erinnerungschwangeres Lächeln auf seine zuvor fest zusammengepressten Lippen zauberte.

    „Das tue ich in der Tat“, gab er zu.

    „Ich glaube, Ihre Schwestern haben großes Glück, sowohl von ihrem Bruder als auch ihren Gatten geliebt zu werden. Das freut mich für sie.“

    Überrascht blickte er sie einige Augenblicke stumm an. „Ich glaube wirklich, Sie meinen das aufrichtig. Sie stellen sich tatsächlich als bemerkenswerte Frau heraus, Mrs. Braxton“, sagte er schließlich.

    „Oh ja, es ist fraglos höchst bemerkenswert, dass ich zwei Menschen, die große Armut in ihrer Kindheit erdulden mussten, Glück wünschen sollte, nicht wahr?“

    „Da Sie diese beiden Menschen nicht kennen, ist es das tatsächlich.“

    „Sie deuten zu viel in eine achtlose Bemerkung.“

    „Vielleicht tue ich das“, stimmte er höflich zu, dann aber erinnerte er sich an seinen Entschluss und lenkte das Gespräch unvermittelt auf weniger vertrauliche Dinge. „Wo befindet sich dieser berühmte mittelalterliche Turm, von dem ich schon so viel gehört habe?“, verlangte er in sachlichem Ton zu wissen.

    „Am See“, antwortete sie. „Er war Teil der ursprünglichen Burg der Alstones, in der Zeit, als sie kaum mehr als Diebe und Piraten waren. Man sagt, der Urahn, der die Ziergärten anlegte, sei beim Fund dieses mittelalterlichen Bauwerks vor Begeisterung außer sich gewesen, weshalb er es auch restaurieren ließ. Der Legende nach soll es darin spuken. Wahrscheinlich ist es der Geist unseres Ururgroßvaters, den seine kuriosen Ideen beinahe in den Ruin trieben.“

    „Sie kennen sich gut in der Familiengeschichte aus. Ich hingegen weiß wahrscheinlich mehr über die Königsfamilie als über meine eigene.“

    „Das liegt nur daran, dass meine Gouvernante eine Leidenschaft für Geschichte pflegte. Wie lasen gemeinsam einige der Familiendokumente. Warum müssen Männer immer annehmen, dass sich Frauen für nichts weiter interessieren als für Mode und Klatsch?“, fragte sie, entschlossen diese Unterhaltung so unpersönlich wie möglich zu gestalten.

    „Da ich mit meinen Schwestern Almack’s und einige Bälle besucht habe, sollte es kaum Wunder nehmen, wenn ich nun glaube, die Damenwelt lebe ausschließlich für diese beiden Dinge.“

    „Nun, an solchen Vergnügungen habe ich nie teilgenommen, aber gewiss wird die Gesellschaft nicht so hohlköpfig sein.“

    „Nein, wenn es auch zuweilen den Anschein hat. Ihnen ist indes nicht viel entgangen. Mir schien es, als ob der Großteil der jungen Damen der Gesellschaft nur eines im Sinn hat, nämlich sich einen angemessenen, vermögenden Gatten mit guten Beziehungen zu angeln.“

    „Dann muss der neue Earl of Carnwood ja ganz oben auf der Liste der Damen stehen, nehme ich an?“, neckte sie ihn. Gegen seinen Willen musste er lachen.

    Dieses Lachen veränderte ihn, machte ihn noch attraktiver und verlieh seinen faszinierenden Augen Wärme. Sie wünschte beinahe, er wäre ihr immer noch feindlich gesinnt, denn seine freundliche Ader konnte ihr weitaus gefährlicher werden als seine zornigen Blicke und harschen Worte. Sie fragte sich soeben, ob sie ihn besser wieder verärgern sollte, auch wenn ihr nur noch wenige Tage auf Wychwood verblieben, da nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.

    Zum ersten Mal war Miranda froh über Celias Anblick. Entschlossen strebte die Cousine auf sie zu. Beim deutlich wahrnehmbaren Aufblitzen der Bewunderung in den Augen des Earls musste sie allerdings den unschicklichen Wunsch unterdrücken, dass ihre schöne Cousine über eines ihrer langen, wehenden, hauchzarten Tücher stolpern und flach auf ihr aristokratisches Näschen stürzen möge. Sie lächelte Celia an, die sie aber keines Blickes würdigte.

    „Guten Tag. Ich habe Sie von meinem Fenster aus gesehen und dachte, wir könnten unseren Morgenspaziergang gemeinsam genießen“, grüßte sie Carnwood strahlend.

    Sich verbeugend wünschte er ihr einen Guten Morgen, ehe er hinter die Damen zurücktrat, da der Weg nur für zwei Personen breit genug war. In einschläferndem Tempo trödelte Celia voran, dem Earl ausreichend Zeit gebend, ihre wohlgeformten Kurven zu bewundern.

    So erreichen wir den Turm nie rechtzeitig vor der Testamentsverkündung, dachte Miranda ungeduldig. Sie beschleunigte ihren Schritt, in der Hoffnung, allein weitergehen zu können. Doch Carnwood schlug vor, mit ihr vorauszugehen, woraufhin Celia sich endlich bequemte, ebenfalls rascher voranzuschreiten.

    „Ist er das?“, fragte Kit schließlich, die Überreste der Festung ihrer Urahnen begutachtend, die nur noch aus ein paar zerfallenen Steinbögen und dem zwei Stockwerke hohen Hauptturm bestand.

    „Enttäuschend, nicht wahr?“, fragte Miranda.

    „Er sieht einsturzgefährdet aus“, meinte Kit, den bröckelnden Bau stirnrunzelnd betrachtend. „Ich muss die Steinmetze im Dorf damit beauftragen, ihn abzureißen.“

    „Oh, nein!“, rief Celia in einem seltenen Anfall von Gefühlsaufwallung. „Man sagt, wenn der Turm fällt, dann fallen die Alstones mit ihm.“

    „Man sagt eine ganze Menge, für solches Geschwätz habe ich nichts übrig. Jedenfalls muss der Turm baldmöglichst restauriert oder niedergerissen werden.“

    „Nein! Der Turm darf nicht angerührt werden“, beharrte Celia in der herrischen Art ihrer Mutter. „Sie werden verflucht sein, wenn Sie den Turm abreißen lassen.“

    Miranda fing an zu glauben, dass Celia von dem Turm besessen sein musste. Schließlich riskierte sie es, mit seiner Verteidigung einen Earl, der auf dem Heiratsmarkt war, zu verstimmen.

    „Ich werde in der Tat verflucht sein, wenn ich es zulasse, dass bröckelnde Steine meine Gäste in Gefahr bringen. Um den Turm muss sich gekümmert werden“, gab er zu bedenken.

    „Aber nicht heute“, warf Miranda beschwichtigend ein.

    „Nein, Mrs. Braxton, nicht heute“, stimmte er ihr mit solch herzlichem Lächeln zu, dass Celia ihn mit argwöhnischem Stirnrunzeln betrachtete.

    Eiserne Entschlossenheit verhärtete ihren gewöhnlich verschleierten Blick. Miranda indes bemerkte dies nicht, war sie doch zu beschäftigt damit, gegen die heiße Verlegenheit anzukämpfen, die sie jedes Mal in eine errötende Närrin zu verwandeln drohte, wenn sein gestrenger Adlerblick weicher wurde und er in dieser aufwühlenden Art lächelte.

    Kit jedoch musterte die grazile Witwe nachdenklich und fragte sich, wie weit Mrs. Celia Grant wohl gehen würde, um ihren Willen zu bekommen. Überrascht kam er zu dem Schluss, dass sie wohl vor kaum etwas zurückschrecken würde und, ihr wahrer Charakter offenbart, erinnerte die Dame ihn unangenehmerweise an ihre Mutter. Sorgsam bedacht, eine unbewegte Miene zu machen, ließ er es zu, dass sich Celia auf dem Rückweg zum Herrenhaus, das er wohl niemals sein Heim nennen würde, an seinen Arm klammerte. Insgeheim hätte er die wohlgeformte Gestalt der ihnen vorauseilenden Miranda bewundern können, indes war er viel zu besonnen, um sich in Gedanken mit einer Frau zu beschäftigen, während ihn eine andere taxierte.

    „Cousine Miranda habe ich schon immer als höchst anstrengende Gesellschaft empfunden“, sagte Celia, als Miranda schließlich ihren Blicken entschwand.

    „Indes kann man sie kaum als langweilig bezeichnen“, erwiderte er gedankenverloren und verfluchte sich sofort dafür, als er den stählernen Blick seiner Begleiterin gewahrte.

    „Mirandas unschickliches Temperament setzt Mamas Gesundheit jedes Mal in höchstem Maße zu“, meinte sie daraufhin mit leiser bedauernder Stimme, die beinahe in der lauen Frühlingsbrise unterging.

    Soll das etwa eine Warnung sein?, fragte er sich.

    Ungehalten darüber, dass der vormalige Earl seiner Tochter erlaubt hatte, sich derart bei ihm einzunisten und über den Haushalt zu bestimmen, begann Kit zu überlegen, wie er Celia und ihre Mutter aus Wychwood vertreiben konnte, bevor er sich noch selbst in den Netzen dieser listigen, durchtriebenen Frau verfing.

    „Gut, dass der Nachlass nun baldmöglichst geregelt werden kann“, sagte er in der Absicht, diese Hausgesellschaft anschließend schnellstens zu beenden.

    Wäre der Nachlass seines Vorgängers erst einmal an die Erben verteilt, würde er Miranda Braxton vergessen und sich eine angemessene Countess suchen. Solche Momente wie an diesem Morgen, als er sie sah und sich nicht von der Stelle rühren konnte, durften nicht mehr geschehen. Gestern hatte er sie stumm dafür verflucht, seine verloren geglaubte Venus zu sein. Heute jedoch verfluchte er sich selbst für den Wunsch, dass sie eben diese Venus sei, und nicht die Dame, die er vor Schurken mit unehrenhaften Absichten wie er selbst es war, beschützen musste.

    „Ich bin ebenfalls froh, wenn nun endlich alles geregelt wird“, stimmte Celia mit einem Lächeln zu, das ihm ihre Erwartungen offenbarte.

    „Dann sehen wir uns gleich bei der Testamentsverlesung wieder, Mrs. Grant“, antwortete Kit, und verbeugte sich, sodass sie ihre klettengleichen Finger von seinem Arm lösen musste.

    Erleichtert zog er sich in sein Schlafgemach zurück, um sich umzukleiden und über die unmittelbare Zukunft nachzusinnen. Nachdem er den bereitgelegten schwarzen Gehrock, die dunklen Hosen und schwarzen Stiefel angezogen hatte, setzte er sich an den Sekretär, um einen Brief an seinen Geschäftspartner Benedict Shaw zu schreiben. Seine Hoffnungen, bald wieder seinen gewohnten Tätigkeiten nachgehen zu können, verflüchtigten sich allmählich. Als guter Geschäftsmann hatte er einen sechsten Sinn für Schwierigkeiten, und dieser sagte ihm, dass hier mehr Ärger in der Luft lag, als es den Anschein hatte.

    Es war höchste Zeit, mehr über die unglücklichen Umstände herauszufinden, unter denen Miranda Alstone durchgebrannt war, mehr über ihre Ehe, als sie ihm je erzählen würde. Denn dieser Morgen hatte ihm gezeigt, dass seine Rolle als Familienoberhaupt nicht so leicht zu erfüllen war, wie er angenommen hatte.

    Ganz der fähige Anwalt schob Mr. Poulson die Brille auf die Nase und schaute bedauernd auf den Letzten Willen seines verstorbenen Mandanten.

    „Dieses Dokument ist höchst ungewöhnlich“, bemerkte er kopfschüttelnd. „Wenn mich der Verstorbene nur um meinen Rat gebeten hätte, man hätte etwas weitaus Konventionelleres aufsetzen können.“

    „Dennoch ist es legal, wie ich annehme, sonst wären wir wohl nicht hier“, bemerkte Kit, während er lässig die Beine ausstreckte, um es sich in seinem Stuhl etwas bequemer zu machen. Als er sah, wie Lady Clarissa seine Füße mit missbilligendem Blick bedachte, als ob sie sich dadurch persönlich beleidigt fühlte, streckte er den eleganten Stiefel noch weiter vor und kickte ein brennendes Holzscheit im Kamin zurecht, sie dabei herausfordernd anblickend.

    „Ja, es bewegt sich im Rahmen des Gesetzes, Mylord.“ Mr. Poulson hob die Augenbrauen und schaute das Blatt so misstrauisch an, als würde es Feuer fangen, wenn man es nicht sorgfältig im Auge behielt.

    „Dann machen Sie uns endlich mit dem Inhalt bekannt“, sagte Kit ungeduldig.

    Lady Clarissa schnüffelte beredt, während Celia mit gleichgültiger, gelangweilter Miene einen ihrer unzähligen Schals ein wenig enger um sich schlang. Gedankenverloren wandte Miranda den Blick zu den Erkerfenstern, inständig wünschend, die Testamentsverkündung wäre bereits überstanden. Ihr Großvater hatte ihr in deutlichen Worten gesagt, sie habe nichts mehr von ihm zu erwarten, wenn sie Nevin Braxton heiratete.

    „Wie Sie wissen, war es der Wunsch des Verstorbenen, Ihnen die Vermögensbestimmungen des Testaments erst sechs Monate nach seinem Tod zu verkünden. Ich bin sicher, es liegt Ihnen allen am Herzen, dass der Nachlass nun schließlich geregelt wird“, sagte Mr. Poulson feierlich.

    „Dem Wunsch meines Großvaters wurde entsprochen, Sir, wir können also nun mit der Verkündung des Testaments fortfahren, damit wir baldmöglichst wieder zu unserem gewohnten Alltag zurückfinden“, ermutigte Miranda den Anwalt lächelnd, von einem Außenseiter zum anderen.

    „Du bist ziemlich unverblümt, Nichte“, wies Lady Clarissa sie aus reiner Gewohnheit zurecht. „Man konnte dich immer schon der Offenherzigkeit tadeln, und weder die Zeit noch deine Patin scheinen daran etwas geändert zu haben.“

    „Vielen Dank, Tante. Da auch du immer bereitwillig und offen deine Meinung zum Besten gibst, kann ich dich nur als mein leuchtendes Beispiel nennen.“

    „Du ungezogener Fratz. Warum Papa auf deiner Anwesenheit bestanden hat, ist mir ein Rätsel. Je eher wir deshalb diese grässliche Angelegenheit hinter uns bringen, desto besser, damit du schnellstmöglich zu dieser exzentrischen, unkultivierten Eiliane Rhys zurückkehren kannst.“

    Wenn Miranda je am Hass ihrer Tante gezweifelt hätte, dann hätte sie die eiskalte Abneigung, die ihr aus deren steinernem Blick entgegenschlug, nun eines Besseren belehrt. Den Rücken straffend, gemahnte Miranda sich, dass sie eine erwachsene Frau war, kein Mädchen, das man leicht an seinen Platz verweisen konnte.

    „Über die Gastfreundschaft in Wychwood Court, oder den Mangel daran, entscheide ich, Lady Clarissa“, fuhr Lord Carnwood dazwischen, bevor Miranda die temperamentvollen Worte zur Verteidigung ihrer Patin äußern konnte, die ihr auf der Zunge lagen. „Es wäre höchst unklug, wenn Sie sich anmaßen, darüber zu bestimmen, wem ich meine Gastfreundschaft erweise.“

    Deutlicher denn je erkannte Miranda, dass er kein müßiger Aristokrat war, sondern ein erprobter, hartgesottener Geschäftsmann, selbst wenn Tante Clarissa dumm genug schien zu glauben, sie könnte ihn dazu bringen, ihr die Herrschaft über das Anwesen zu überlassen. Einen Augenblick lang schien es, als wolle Ihre Ladyschaft Einwände erheben, glücklicherweise bewies sie aber genug Weitblick, um zu wissen, wo und wann sie ihren Ärger äußern konnte.

    „Natürlich ist das dein Privileg, Neffe“, stimmte sie in gekränkt majestätischem Tonfall zu, als ob er ihr fälschlicherweise unterstellen wollte, sie würde sich ein derartiges Benehmen anmaßen.

    „Sie haben mir einmal deutlich zu verstehen gegeben, dass wir nur entfernte Verwandte sind, weshalb Sie meine Familienzugehörigkeit nicht anerkennen müssen, Lady Clarissa. Deshalb schlage ich vor, Poulson, Sie kommen endlich zur Sache, ehe diese bezaubernde Familienzusammenkunft noch weiter zur Farce gerät.“

    Konzentriert lauschte Miranda der angenehmen Stimme des Anwalts, der daraufhin die letzte Botschaft ihres Großvaters verlas.

    „Meinem Erben Christopher Martin Thurrold Alstone hinterlasse ich Wychwood Court und Wiston Manor in der Grafschaft Shropshire mit den jeweils dazugehörigen Ländereien und Einkünften. Außerdem gebe ich ihm meinen Segen, den er nicht braucht, und entbiete ihm meine Entschuldigung, die er wohl kaum annehmen wird. Meinen Enkelinnen Katherine Margaret Alstone und Isabella Penelope Alstone hinterlasse ich meinen irischen und schottischen Grundbesitz und den rechtmäßigen Anteil am Vermögen ihrer Eltern, wie es der Letzte Wille meines Sohnes und meiner Schwiegertochter vorsieht. Nach meinem Tod ist mein Erbe ihr Vormund, und ich hoffe aufrichtig, dass die beiden ihm weniger Ärger bereiten werden, als ihre ältere Schwester mir bereitet hat.“

    Mr. Poulson hielt beschämt inne, doch alle schwiegen. Mit einem leichten Schulterzucken bedeutete Miranda dem netten Anwalt, dass sie etwas Derartiges erwartet hatte, woraufhin dieser ergeben fortfuhr.

    „Meine Besitztümer in London, die Ländereien in Northumberland sowie die Besitzungen in Leicestershire, die mir meine zweite Frau vererbt hat, mein Aktienvermögen und die Anteile an der Werft- und Handelsfirma Stone und Shaw bestimme ich als Mitgift für diejenige meiner Enkelinnen, die den Verstand besitzt, besagten Christopher Martin Thurrold Alstone innerhalb von drei Monaten nach der Verkündung dieses Testaments von einer Heirat zu überzeugen. Tritt dieser Fall nicht ein, sollen besagte Besitztümer und das genannte Vermögen zwischen meinen Enkelinnen und meinem Erben zu gleichen Anteilen aufgeteilt werden, vorausgesetzt es wurde nach Urteil meines alten Freundes und Anwalts Matthew John Poulson der ernsthafte Versuch unternommen, meinen Wünschen zu entsprechen.“

    Die Wirkung dieses ungewöhnlichen Testaments mittlerweile genießend, schaute Mr. Poulson hüstelnd auf sein gebannt lauschendes Publikum. Zuvorkommend reichte ihm sein Gastgeber ein Glas Wein, aus dem er bedachtsam einen großen Schluck nahm, ehe er fortfuhr.

    „Um eine Benachteiligung zu vermeiden, hinterlasse ich meiner Enkelin Miranda Rosalind Alstone, die sich Braxton nennt, ihren Anteil am Nachlass ihrer Eltern und das Haus meiner verstorbenen Mutter in Bath unter der Bedingung, dass sie nie wieder einen Musik- oder Zeichenlehrer heiratet und für die Dauer von wenigstens einem Monat nach Verlesung meines Letzten Willens in Wychwood Court verweilt. Dies ist mein Letzter Wille und mein Testament. Falls ein Mitglied meiner Familie versucht, diesen anzufechten, sind meine Anwälte angewiesen, eine genaue Aufrechnung der letzten fünfzehn Jahre für Kost und Logis, Schneiderrechnungen und all die anderen unzähligen Ausgaben zu erstellen, die meine Tochter, Lady Clarissa Ennersley, verursacht hat, und auf sofortige Rückzahlung zu bestehen. Besagter Tochter und ihrem Kind Cecilia Georgiana Grant hinterlasse ich meinen Segen in der Hoffnung, dass sie lernen, den segensreichen Taten und Privilegien, die ihnen beschert sind, zukünftig mit größerer Wertschätzung und Dankbarkeit zu begegnen.“

    Sich in seinem Stuhl zurücklehnend, beäugte Mr. Poulson den Earl abwägend. Miranda schien es, als hätte sich Seine Lordschaft über das außergewöhnliche Testament köstlich amüsiert, bis die Bedingung mit der Heirat genannt wurde. Großvater musste geglaubt haben, so lange zu leben, bis ihre Schwestern im heiratsfähigen Alter wären. Es hatte gewiss nicht in seiner Absicht gelegen, seinem Erben die unzumutbare Wahl zwischen ihr und Celia aufzuzwingen. Indes würde Christopher Alstone eine Ehe wohl mit demselben gewinnsüchtigen Geist angehen wie Celia, also sollten die beiden wohl gut zueinanderpassen.

7. KAPITEL
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    Miranda versuchte, das nagende Gefühl bitteren Bedauerns zu ignorieren. Führ dich nicht wie ein Dummchen auf, schalt sie sich stumm, während sie sich bemühte, ob der ihr in Aussicht gestellten finanziellen Unabhängigkeit und Sicherheit gelassen dreinzublicken und ihre überwältigende Freude darüber nicht offenkundig zu zeigen. Sie fühlte sich von ihrem Großvater nun nicht mehr ganz so arg im Stich gelassen, da er letztendlich doch für sie vorgesorgt hatte. Allerdings nahm Lord Carnwood sicher bereits an, sie würde versuchen, ihn in die Ehe zu locken.

    Nun, wenn dem so war, sollte er eine Enttäuschung erleben. Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als einen Mann zu heiraten, der sie für eine gewinnsüchtige Kokotte hielt, die eigennützig jede Chance auf ein leichtes Leben ergriff. Wenn sie ein leichtes Leben führen wollte, würde sie ganz gewiss keinen arroganten, misstrauischen, attraktiven Mann heiraten. Daher war es nur gut, dass sie sowieso nicht die Absicht hatte, sich jemals wieder zu vermählen.

    Das schöne Haus in Bath würde ihr eine vorzügliche Pacht einbringen. Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass sie es sich dadurch wohl leisten konnte, an jedem beliebigen Ort ihrer Wahl zu leben, wenn der Monat auf Wychwood vorüber war. Nein, einige Dinge konnte und sollte man nicht vergessen. Sie würde zu ihrem neuen Zuhause zurückkehren und Lady Rhys in ihren wohltätigen Werken unterstützen.

    „Das sind die Bestimmungen, Mylord. Die Verfügungen über Legate an Dienstboten, Freunde und entfernte Verwandte kennen Sie bereits, da der erste Teil des Testaments schon nach dem Tod des Earls verkündet worden ist.“

    „Das ist ja völlig absurd! Ganz offensichtlich war Papa bei der Verfassung des Dokumentes nicht bei geistiger Gesundheit, also ist dieses Testament unverzüglich zu annullieren“, verkündete Lady Clarissa empört. „Als sein einziges lebendes Kind muss ich zu seiner Haupterbin ernannt werden.“

    „Sie müssen sich der Folgen bewusst sein, wenn Sie versuchen wollen, den Letzten Willen Ihres Vaters anzufechten, Mylady“, sagte der Anwalt kühl.

    „Selbstverständlich würde dir das nicht einmal im Traum einfallen, Mama“, mahnte Celia mit unüberhörbar schneidendem Ton in der sanften Stimme. „Schließlich können wir den guten Namen der Familie nicht unsäglichem Klatsch und Tratsch aussetzen.“

    Oder einen Haufen Geld verlieren, dachte Miranda, aber Celia verschleierte ihre eigenen Interessen ja immer höchst geschickt. Dies zu erwähnen würde ihren Schwestern allerdings wohl eher schaden denn nutzen, wenn sie mit Celia unter einem Dach leben mussten und diese sich erst Lady Carnwood nennen konnte. Also biss sich Miranda lieber auf die Zunge.

    „Wenn das alles ist?“, fragte Celia mit eiserner Beherrschung.

    Miranda konnte nicht umhin, ihre Cousine zu bewundern. Celia blickte so gelangweilt drein, als ob ihr ein ermüdender Bekannter eine amüsante Geschichte erzählt hätte, nicht wie eine Frau, die sich soeben einen schroffen Tadel aus dem Grab eingehandelt hatte.

    „Das ist es in der Tat, Mrs. Grant“, erwiderte der Anwalt mit entschuldbarer Schadenfreude, wie Miranda fand.

    Er hatte eine ausgezeichnete Vorstellung geliefert und das Testament, das ihr Großvater ihnen hinterlassen hatte, würde außerhalb dieser vier Wände für eine Sensation sorgen. Miranda hoffte inständig, es würde nicht an die Öffentlichkeit dringen. Wenn sie schon zuschauen musste, wie Celia den Earl umgarnte, wollte sie nicht auch noch jedes Mal, wenn sie einen Fuß vor die Tür setzte, in allen Einzelheiten berichtet bekommen, wie sich die Dinge zwischen den beiden entwickelten. Auch wollte sie keine dummen Gerüchte über ihre eigenen Aussichten, die nächste Countess zu werden, gedeihen sehen. Der Earl würde sich nie mit einer Frau vermählen, deren dunkle Vergangenheit ihm jeden Augenblick zum Verhängnis werden konnte, also musste seine Wahl zweifelsfrei auf Celia fallen.

    „Wenn Sie uns bitte entschuldigen, Mylord?“, sagte besagte Dame soeben mit einer solch besorgten Miene, dass Miranda ihr beinahe laut Beifall geklatscht hätte. „Meine arme Frau Mama ist ziemlich erschöpft.“

    „Selbstverständlich“, willigte er ein, offenbar froh darüber, Ihre Ladyschaft gehen zu sehen, bevor der unvermeidliche Sturm ausbrach.

    „Mirandas Rückkehr hat Mamas Gesundheit sehr belastet“, erklärte Celia mit leidender Stimme.

    Miranda lächelte ihre Cousine zur Antwort bloß freundlich an. Sie wusste, sie würde von jetzt an für jede Verstimmung und jedes Wehwehchen in Lady Clarissas Leben zum Sündenbock gemacht werden, bis zu dem gesegneten Tag, da sie nach Nightingale House zurückkehren konnte. Seltsamerweise bewies Celias hässliche Bemerkung aber auch, dass sie ihrer selbst nicht so sicher war, wie es den Anschein hatte. Miranda wünschte, sie könnte ihr sagen, wie töricht sie sich aufführte, und ihnen beiden damit eine ganze Menge Ärger ersparen, denn Lord Carnwood würde eher seine betagte Haushälterin heiraten, denn sich sein restliches Leben lang an Mrs. Miranda Braxton zu binden.

    Christopher Martin Thurrold Alstone verdient Cecilia Georgiana Ennersley Grant vermutlich zur Gattin, dachte Miranda auf dem Weg in ihr Zimmer. Wenigstens wusste sich ihre Cousine in höchsten Kreisen zu benehmen. Wenn Celia jedoch glaubte, sie könne ihn so leicht herumkommandieren wie die anderen Männer in ihrem Leben, dann würde sie wohl eine Überraschung erleben. Der Mann mit dem eisernen Willen, der sich unter dem kultivierten Äußeren verbarg, würde nie ein gefälliger Gatte sein, der sich in den Salons von Mayfair von einer Gemahlin zur Schau stellen ließ, die er nur aus Gründen der Vernunft geheiratet hatte. Nein, der Earl würde Forderungen stellen, er würde auf Kindern beharren, die Celias wohlgeformte Figur ruinieren würden. Der Gedanke erschütterte Miranda so sehr, bereitete ihr gar Übelkeit, dass sie froh war, in ihrem Zimmer Zuflucht nehmen zu können.

    Das liegt einzig daran, dass ich es bedaure, niemals eigene Kinder zu haben, sagte sie sich streng. Sie wäre eine Närrin, wenn sie verleugnete, wie sehr sie sich nach eigenen Kindern sehnte. Vor fünf Jahren hatte sie diesen Kampf bereits mit sich selbst ausgefochten, in der Zeit, als die Ehe mit Nevin Braxton sie auf mehr als eine Weise von Heim und Familie ausschloss. Sie ignorierte den vertrauten Schmerz und erinnerte sich daran, dass es mehr als genug vernachlässigte, obdachlose Waisen gab, die Liebe und Zuneigung brauchten. Und jetzt, da sie bald über eigenes Geld verfügen würde, konnte sie mehreren dieser Kinder eine Zukunft bieten.

    Noch in derselben Stunde schwirrten zahllose Gerüchte durch Wychwood, man reimte sich alles Mögliche über das Testament des verstorbenen Earls zusammen, und Miranda sah sich gezwungen, wenigstens Leahs falsche Annahmen zu berichtigen.

    „Ich bin also verpflichtet, einen Monat zu bleiben“, schloss sie, „obwohl ich mich lieber an jedem anderen Ort der Welt aufhalten würde. Aber es wird keine Kuppeleiversuche von dir oder den anderen Dienstboten geben, bitte sehr. Zum einen wird es nicht funktionieren, zum anderen würde es sowohl den Earl als auch mich in Verlegenheit bringen und Cousine Celia kränken, die ohnehin eine weitaus bessere Countess abgeben wird, als ich es je sein könnte.“

    „Nein, keinesfalls. Die Hälfte der Dienstbotenschaft wird kündigen, noch bevor sie und seine Lordschaft aus den Flitterwochen zurück sind“, verkündete Leah empört.

    „Wir haben ihre guten Seiten nur selten zu Gesicht bekommen“, hörte Miranda sich ihre Cousine schwach verteidigen, beinahe ebenso überrascht darüber, für ihre Feindin aus der Kindheit einzutreten, wie die Dame selbst es wohl gewesen wäre. „Celia ist schön und besitzt die Würde und Ausstrahlung einer Dame. Außerdem verfügt sie über einen wahren Sinn für Schicklichkeit und Etikette.“

    „Und dazu hat sie ein Herz aus Stein. Haben Sie wirklich vergessen, wie ekelhaft sie sich Ihnen und Master Jack gegenüber verhalten hat, als sie Kinder waren?“, fragte Leah empört.

    „Sie war eifersüchtig, und sie trägt keine Schuld daran, dass Tante Clarissa sie mit ihrem Groll, nicht zur Alleinerbin bestimmt worden zu sein, angesteckt hat.“

    „Na, Sie sollten mal lieber gut auf sich aufpassen. Die beiden haben Sie damals gehasst, und sie hassen Sie auch jetzt noch.“

    „Vielleicht, aber sie werden bald erkennen, wie die Sache steht, und mich in Ruhe lassen“, erwiderte Miranda zuversichtlich.

    „Ja, aber denken Sie immer daran, wenn die beiden damit durchkämen, würden sie Ihnen eher Gift in die Suppe tun, als dabei zuzusehen, wie Sie sich mit Seiner Lordschaft vermählen“, warnte Leah theatralisch. Ob dieser Vorstellung brach Miranda in lautes Lachen aus, und Leah verließ aufgebracht das Zimmer.

    Allein gelassen, wunderte sich Miranda erneut über die Bedingung im Testament ihres Großvaters. Er musste gewusst haben, welch unangebrachte Countess sie für seinen Erben abgeben würde. Schließlich hatte sie eben wegen dieser Untauglichkeit fünf Jahre im Exil verbracht. Also hatte er Carnwood im Prinzip gar keine Wahl gelassen. Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen. Nein, gewiss lag es nicht in der Absicht ihres Großvaters, sie als nächste Lady Carnwood zu sehen. Worauf war er also aus gewesen? War dies etwa seine geschickte Art, sich bei ihr zu entschuldigen? Inständig wünschte sie, er hätte diese Worte zu seinen Lebzeiten ausgesprochen und sie nach Hause geholt.

    Natürlich konnte Christopher Alstone aber auch auf einen Großteil des Alstone Vermögens und wertvolle Anteile an seiner eigenen Firma verzichten, was er sich wohl durchaus leisten konnte, wie sie vermutete. Seltsamerweise bereitete ihr sein Dilemma keine Schadenfreude. Noch seltsamer aber war dieser stechende Schmerz, der ihr Herz in tausend Stücke zu zerreißen drohte, wenn sie bloß daran dachte, wie er mit Celia vor den Altar trat. All diese Leidenschaft, seine überschäumende Wärme und Kraft bis zu seinem Lebensende gefesselt an einen Eisblock – welch entsetzliche Verschwendung.

    Wird er sich vielleicht weigern, nach Großvaters Pfeife zu tanzen und seine Firma hintanstellen, fragte sie sich. Einen Augenblick lang dachte sie über die Möglichkeit nach. Ihr wurde bewusst, wie hart er gekämpft haben musste, um sich all das aufzubauen, was er erreicht hatte.

    Sie schüttelte den schmerzenden Kopf, um Mitgefühl und Sympathie zu vertreiben. Christopher Alstone, Earl of Carnwood, würde weder all das opfern, was er sich geschaffen hatte, noch würde er seinen guten Namen durch die Verbindung mit einer verrufenen Frau beschmutzen. Verärgert über sich selbst, dass sie über eine solche Unwahrscheinlichkeit überhaupt nachdachte, löste sie die Nadeln aus ihrem Haar und schüttlte die schwere Pracht mit einem Seufzer der Erleichterung. Sie beschloss, dass ihre Kopfschmerzen Entschuldigung genug boten, eine kurze Zeit der Ruhe und des Friedens zu genießen, und legte sich aufs Bett, bemüht, die leise Enttäuschung darüber, nicht in einem Märchen zu leben, im Keim zu ersticken.

    Gut, dass ich mir diesen unruhigen Schlaf gegönnt habe, dachte Miranda später, da der Abend durch das eigenwillige Testament überschattet wurde. Obwohl sie im gemütlicheren Blauen Salon speisten und daher keine Notwendigkeit bestand, laut über einen breiten Mahagonitisch hinweg zu rufen, damit die an der anderen Tischseite Sitzenden die geäußerten Worte verstehen konnten, machte sich die angespannte Stimmung deutlich bemerkbar.

    „Die Pute war ausgezeichnet“, bemerkte Mr. Poulson schließlich.

    „Und der Wein ein sehr guter Tropfen, Coppice, danke“, fügte Kit mit dem liebenswerten Lächeln hinzu, das ihm bereits die Sympathien der gesamten Dienerschaft eingetragen hatte. „Wenn Sie uns den Portwein bitte im Familienzimmer bei den Damen servieren. Ich versichere, wir Gentlemen werden uns manierlich benehmen“, fügte er gewandt hinzu. Sein Wunsch wurde erfüllt, noch bevor Lady Clarissa Einwände erheben konnte.

    „Wychwood ist behaglicher denn je“, bemerkte der Anwalt.

    „Ja, es ist ein schönes Haus“, stimmte Kit geistesabwesend zu.

    Er war viel zu beschäftigt damit, verstohlen eine schöne Frau in diesem schönen Haus zu beobachten, als dass er sich um oberflächliche Konversation hätte kümmern können. Zweifellos stellte ihn der Letzte Wille des alten Mannes vor ein ziemlich großes Problem. Natürlich könnte er der gewissen Bedingung keine Beachtung schenken, da er kein Verlangen nach weiteren Reichtümern verspürte. Seine Sorge galt vielmehr den Anteilen an Stone und Shaw, die er dadurch verlieren würde. Er fragte sich, wie es dem alten Mann wohl gelungen war, einen solch großen Anteil an der Firma zu erlangen, ohne dass er oder Ben davon erfahren hatten.

    Seine Hochachtung war dem alten Fuchs sicher, wie sehr er auch seinen Einfallsreichtum verfluchte. Sein Vorgänger hatte genau gewusst, mit welchem Wurm er den Fisch ködern musste, damit seine Bedingungen erfüllt wurden. Er hatte erkannt, dass der Verlust eines solch großen Anteils der Handelsfirma ernsthaft schaden konnte. Sie könnten ein neues Unternehmen aufbauen und dem alten Geschäft die Mittel entziehen, bis es ausgeblutet und nur noch wenig wert war. Allein, Kits ganzer Stolz galt dieser Firma, die er aus dem Nichts aufgebaut hatte. Sie zu verlieren würde ihn schwerer treffen, als der alte Brummbär wohl jemals geahnt hätte.

    Er und Ben hatten sich und allen anderen bewiesen, dass ein Mann in den übelsten Vierteln von London aufwachsen und dennoch durch seiner ehrlicher Hände Arbeit der Gosse entkommen konnte. „Stone und Shaw“ hatte seinen Schwestern eine gute Mitgift verschafft, ihm und Ben Zugang zu jedem Ort ihrer Wahl gewährt und ihnen jeden Wunsch erfüllt, den sie sich erfüllen wollten. Er würde den Verlust bitter bedauern. Nun, ich muss die Firma ja nicht verlieren, sagte er sich, während er Mrs. Miranda Braxton zuschaute, wie sie ihren steingesichtigen Verwandten mit müheloser Gelassenheit gegenübertrat. Hier saß die Lösung für sein Problem.

    Selbst wenn sie all dem widersprach, was eine ehrbare, passende Gattin ausmachte, so war sie doch die Einzige der weiblichen Alstones, die er überhaupt gewillt wäre zu heiraten. Er dachte über das nach, was er über Celia herausgefunden hatte, und schauderte bei der Vorstellung ein solch eisiges Turteltäubchen zu ehelichen. Mit gewisser Erleichterung betrachtete er seine Auserwählte und dachte darüber nach, wie sehr man dieses verletzliche Geschöpf in jungen Jahren verraten hatte, und sein Mitgefühl drohte ihn fast zu übermannen.

    Zynisch fragte er sich sogleich, ob ihm so sehr daran lag, die Macht über die Firma zurückzugewinnen, dass er sogar bereit war, sich zu vermählen, noch dazu mit einer Frau, die für alle anderen Männer eine Verlockung darstellte. Aber er hatte sie in all diesen Jahren nicht vergessen können, sosehr er es auch versuchte, also konnte er sie ebenso gut zu seiner Countess machen und seine Sehnsucht nach der Frau stillen, um die seine Gedanken in jeder wachen Stunde kreisten.

    Den gelangweilten Lebemännern der Gesellschaft würde er schon deutlich machen, welch besitzergreifender Gatte er war, ein gefährlicher Mann, mit dem man sich besser nicht anlegte.

    Zudem hoffte er, dass sein Gefühl und seine Wahrnehmung nicht trogen und Miranda tatsächlich zur Vernunft gekommen war. Als seine Gemahlin würde sie jeden Funken Vernunft brauchen, wenn sie sein Heim und Bett zieren sollte. Der bloße Gedanke an seine entblößte Frau an dem genannten Ort machte ihn im Handumdrehen ungeeignet für Gesellschaft. Den begehrlichen Blick von der entzückenden Mrs. Braxton abwendend, die sich seiner Beobachtung nicht bewusst war, sah er, wie ihn der Anwalt eindringlich musterte. Beinahe hätte er darüber die Beherrschung verloren.

    Sich erhebend, wobei es ihm gelang, seinen Körper so zu drehen, dass nur der scharfsinnige Anwalt um seinen lächerlichen Zustand wusste, verließ Kit schnellen Schrittes das Zimmer, um im Mondlicht dem Tabakgenuss zu frönen. Die schlank gerollten Blätter halfen ihm, gegen den Zauber anzukämpfen, den Miranda auf ihn ausübte.

    Miranda zwang sich, Lord Carnwood nicht mit ihrem Blick zu folgen, als er ging. Stattdessen versuchte sie sich einzureden, es sei ihr gleich, ob dieser aufreibende Mann in ihrer Nähe weilte oder nicht, wenn sie auch die Vorstellung, vier Wochen lang Abende wie diesen zu verbringen, an den Rand der Verzweiflung brachte. Sie hatte nicht die Absicht, ihr Leben noch einmal von ungezügelten, kopflosen Gefühlen bestimmen zu lassen, und sie würde diese Tortur aushalten, da diese mit wertvoller Unabhängigkeit belohnt werden würde. Niemals wieder, so hatte sie sich inbrünstig geschworen, wollte sie auch nur im Traum daran denken, sich von Leidenschaft leiten zu lassen. Eine hinterhältige, unbarmherzige Stimme in ihrem Inneren flüsterte jedoch, dass sie auch nie zuvor dem seltsam verlockenden Charme eines Christopher Alstone begegnet war.

    Ärgerlicherweise entsprach Lord Carnwood viel zu gut der Fantasiegestalt, die sie sich vor so vielen Jahren erträumt hatte, und der sie törichterweise immer noch verzückt nachhing. Daher schien es also kaum überraschend, wenn der Earl ihren Puls schneller schlagen ließ, hätte er doch geradewegs ihren Träumen entsprungen sein können. Sich von Fantasievorstellungen die Realität trüben zu lassen war allerdings absurd und gefährlich. Während sie an ihrem Tee nippte, beschloss Miranda, den Helden ihrer Träume ein für alle Mal zu vergessen. Sie sehnte sich danach, dass dieser Abend zu Ende ging, damit sie ins Bett gehen und den ersten Tag des Monats, den sie hier verbringen musste, endlich von ihrer Liste streichen konnte.

8. KAPITEL
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    Beinahe zwei Wochen lang gelang es Miranda, den Kontakt zwischen ihr und dem Earl auf das Nötigste zu beschränken. Wann immer möglich, ging sie ihm aus dem Weg. Tagsüber fand sie das einfach genug, denn sie verbrachte absichtlich viel Zeit damit, alte Freunde zu besuchen, zu denen sie Leah als Anstandsdame mitnahm.

    Indes fiel ihr kein plausibler Grund ein, die Einladung zum Dinner im Pfarrhaus, an dem auch Lady Clarissa, Celia und der Earl teilnehmen würden, abzulehnen. Glücklicherweise sorgte Celia dafür, dass sie in der Kutsche neben Lord Carnwood saß, und nahm seine Aufmerksamkeit gefangen, wodurch Miranda der Kontakt mit ihm erspart blieb. Bei ihrer Ankunft streckte er jedoch den Arm aus, um auch ihr aus der Chaise zu helfen, und Miranda verfluchte stumm seine guten Manieren, die es nicht zuließen, dass er ihr keine Beachtung schenkte.

    „Angst, meine Liebe?“, fragte er leise, da sie zögerte, ihre behandschuhte Hand in die seine zu legen.

    „Warum sollte ich die verspüren?“, erwiderte sie verärgert und riskierte die Berührung, da sie nicht für einen Feigling gehalten werden wollte.

    „Ein Anflug von Vernunft könnte dieses Gefühl möglicherweise auslösen“, erwiderte er sanft.

    Mit funkelnden Augen beobachtete Lady Clarissa, wie sie Hand in Hand dastanden, und versuchte die leisen Worte zu verstehen. Indes gelang es ihr nicht, was sie offenbar verstimmte. Den finsteren Blick ihrer Tante bemerkend und die Schmetterlinge in ihrem Bauch ignorierend, entzog sie ihm ihre Hand, sobald ihre Füße den Boden berührten. Dies war weder die rechte Zeit noch der rechte Ort für eine Auseinandersetzung mit ihm oder ihrer Tante, also stolzierte sie so schnell davon, wie ihre Beine sie trugen, und das hatte absolut nichts mit seiner absurden Warnung zu tun.

    In den folgenden Stunden versuchte Miranda Julia Draycott darin zu unterstützen, in ihrem elegant eingerichteten Heim für eine angenehme Atmosphäre zu sorgen, eine mühevolle Aufgabe, die der des Sisyphus in nichts nachstand.

    „Musik wäre nett, Mrs. Draycott“, verkündete Tante Clarissa, nachdem sie alle Veränderungen, welche die neuen Bewohner im Pfarrhaus vorgenommen hatten, kritisiert und ihrer Gastgeberin mitgeteilt hatte, um wie viel besser das Ergebnis ausgefallen wäre, wenn man sie, Lady Clarissa, zu Rat gezogen hätte. „Ich denke, es ist durchaus schicklich, wenn Celia uns mit ihren Künsten auf dem Pianoforte unterhält, nun, da das Trauerjahr so weit fortgeschritten ist.“

    Offensichtlich hatte sie ihren Liebling schon eine Weile nicht mehr spielen hören, sonst hätte sie ihnen allen diesen zweifelhaften Genuss wohl erspart.

    „Ich bin ziemlich eingerostet, fürchte ich“, gestand Celia klugerweise ein, nachdem sie die Tortur frühzeitig beendete und reuevoll lächelnd aufstand. „Spiel du für uns, Cousine Miranda“, meinte sie.

    „Ich habe keine Noten mit“, wandte Miranda ein, doch es nutzte ihr nichts.

    „Nehmen Sie meine, Mrs. Braxton. Auf dem Tisch dort drüben liegt ein Stapel“, sagte Julia Draycott mit solcher Verzweiflung in der Stimme, dass sie Mirandas Sympathie gewann.

    In der Annahme, ihre Hände würden unter dem gestrengen Blick ihrer Tante zittern, hatte sie sich darauf gefasst gemacht, dass sie grauenhaft spielen würde. Deshalb überraschte es sie, wie mühelos ihre Finger über die Tasten glitten, und sie verlor sich ganz in ihrem Lieblingsstück. Unglücklicherweise vergaß sie dabei auch alles andere um sich herum, und als sie wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte, fand sie sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit von Lord Carnwood, der ihr über die Schulter blickte.

    „Ausgezeichnet gespielt!“, rief Mrs. Draycott, und da Tante Clarissa noch sauertöpfischer dreinblickte als üblich, entsprach dies vielleicht sogar der Wahrheit.

    „Ach was“, sagte Miranda, sich der durchdringenden Blicke des hinter ihr stehenden Mannes allzu deutlich bewusst. „Manchmal spiele ich den Kindern etwas vor“, gab sie unvorsichtigerweise zu.

    „Den Kindern?“, fragte er ruhig.

    Warum musste er auf eine solch banale Bemerkung eingehen? Er war wirklich der nervenaufreibendste Mann, dem sie je begegnet war. Auch Celia und Tante Clarissa schauten zu ihrem Unbehagen äußerst interessiert. Wahrscheinlich dachten alle drei, dass sie eine Schar unehelicher Kinder in Nightingale House versteckt hielt, ungeachtet des tugendhaften Rufes ihrer Patin, wenn auch ihr eigener Ruf nicht so unbefleckt war.

    „Manchmal geben die Waisenkinder, für die Lady Rhys sorgt, ein Konzert, und ich begleite sie dann auf dem Pianoforte“, sagte sie letztendlich.

    „Dann kümmern auch Sie sich um diese Kinder?“, fragte Lord Carnwood leise mit einem Hauch Anerkennung in der Stimme. Sie fürchtete schon, er könne besser von ihr denken, als sie es war.

    „Natürlich“, antwortete sie deshalb leichthin. „Da man auch mich in Nightingale House aufgenommen hat, müsste ich schon sehr einsiedlerisch leben, wenn ich kein Interesse an denen zeigen sollte, die mich umgeben.“

    „Dann sehen Sie sich also als einen von Lady Rhys verzweifelten Fällen?“

    „Ja, alle Welt denkt so über mich.“

    „Nur diejenigen, die nichts Besseres zu tun haben, als aus Langeweile und Bosheit den Ruf anderer zu ruinieren“, meinte er und ließ sie unvermittelt stehen, da ihre Gastgeberin zum Tee bat.

    Während sich ihre Tante auf der Rückfahrt nach Wychwood darüber ausließ, was Mrs. Draycott an diesem Abend alles falsch gemacht hatte, dachte Miranda über Lord Carnwoods Worte nach, und plötzlich schien ihr die Kutsche trotz ihrer Größe viel zu klein.

    Falls Christopher Alstones Missbilligung ihr gegenüber tatsächlich nachgelassen hatte, dann musste sie wachsam bleiben, sonst fände sie sich möglicherweise unvermittelt in der Falle einer arrangierten Hochzeit wieder. So sehr fühlte sie sich bereits zu ihm hingezogen, dass sie seinem gefährlichen Charme erliegen könnte. Sie musste sich ihm gegenüber also ausgesprochen abweisend zeigen, dann würde er früher oder später das Unvermeidliche akzeptieren, was bedeutete, dass er entweder Celia um ihre Hand bat oder ein Vermögen verlor.

    Eine leise Stimme sagte ihr, es würde wohl Ersteres sein, und der Schmerz durchbohrte sie so scharf wie eine Lanze. Sie musste nicht einmal Kopfweh vortäuschen, um sich bei ihrer Ankunft gleich auf ihr Zimmer zurückziehen zu können, um ihm nicht mehr zu begegnen. Während sie in ihr herrlich warmes Bett stieg, ermahnte sie sich, endlich aufzuhören, in solch kindischer Weise an ihn zu denken. In ihren Träumen hatte ihr dummes Herz ihren Piratenhelden mit den attraktiven Zügen des Earl of Carnwood ausgestattet, und ihr waches Selbst konnte den Wechsel von der unerreichbaren Fantasievorstellung zur allzu gegenwärtigen Realität nur missbilligen.
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    Eine weitere unbehagliche Woche verging, und die noch vor ihr liegende kam Miranda wie eine Ewigkeit vor. Wenn sie jedoch die Bedingungen des Testaments nicht erfüllte, würde sie ihr Erbteil verlieren. Allein diese Vorstellung ließ sie die Schultern straffen und entschlossen durchhalten. Dennoch, so vermutete sie, begann sich die Anstrengung, die sie ob dieser grotesken Situation verspürte, allmählich durch Augenschatten und mangelnden Appetit zu zeigen, denn Leah begann, einen rücksichtslosen Feldzug für ihr Wohlbefinden einzuleiten.

    „Bitte sehr, Miss Miranda“, sagte die Zofe eines schönen Aprilmorgens, als sie in der ihr eigenen unnachahmlichen Art ins Schlafgemach wirbelte. „Es ist so gut wie neu. Ich habe es enger gemacht und bin sicher, es wird besser sitzen als je zuvor“, fuhr sie fort, während sie das vertraute grüne Reitkleid vor Mirandas Nase schwenkte, das diese hier zurückgelassen hatte, als sie sich Nevins zweifelhaftem Schutz anvertraute.

    „Ich denke, es würde seinen Zweck erfüllen, falls ich einen Ausritt plante. Wie spät ist es überhaupt?“, fragte sie verstimmt. Angesichts der überschäumenden Energie ihres Dienstmädchens fühlte sie sich reichlich erschöpft.

    „Nun, es ist neun Uhr, also Zeit, dass Sie aus dem Bett kommen“, meinte Leah. „Reuben sagt, er hat Moonchaser in einer halben Stunde für Sie bereit.“

    „Kann sie denn schon geritten werden?“

    Miranda hatte die Ställe seit ihrer Ankunft noch nicht besucht, da sie wusste, dass ihr der Abschied von Wychwood danach noch schwerer fallen würde. Zu diesem Entschluss trug selbstverständlich auch bei, dass Carnwood den größten Teil seiner Zeit dort verbrachte, wenn er nicht seinen geschäftlichen Angelegenheiten nachging.

    „Sie müssen Ihre fünf Sinne beieinander halten, Miss Miranda“, schalt Leah. „Die Stute ist jetzt sechs Jahre alt und hat bereits selbst ein Fohlen“, erklärte sie, ehe sie Miranda beim Ankleiden half und ihre Lockenpracht nach dem Kämmen mit einem Netz zu bändigen suchte.

    „Guten Morgen, Reuben. Leah hat mir einen Ausritt verordnet“, grüßte Miranda den obersten Stallburschen eine halbe Stunde später.

    Reuben errötete. „Sie war nicht davon abzubringen. Sie meinte, es würde Ihnen gut tun, Miss Miranda.“

    „Wahrscheinlich hat sie sogar recht damit“, gab sie zu.

    Reuben lächelte erleichtert, froh darüber, dass seine Leah in ihrem Eifer nicht zu weit gegangen war.

    „Kommen Sie, ich bringe Sie zu Moonchaser“, sagte er.

    „Oh Reuben, sie ist zu einer solchen Schönheit herangewachsen“, stieß Miranda hervor, als sie sich mit der Stute erneut anfreundete. „Erinnerst du dich noch an mich, du hübsches Wesen, oder wartest du nur auf Leckereien?“, fragte sie, als die Graue ihr mit offenbarer Zuneigung über die Hand schnüffelte.

    „Hier bitte sehr, Miss Miranda.“ Reuben gab ihr eine Möhre und trat einen Schritt zurück, um das hübsche Bild zu bewundern, das die beiden abgaben. Dabei wäre er beinahe gegen seinen neuen Arbeitgeber geprallt.

    „Guten Morgen, Mylord“, grüßte Miranda fröhlich, zu erfreut über das Wiedersehen mit der Stute, als dass sie daran dachte, in seiner Gegenwart wachsam zu bleiben. „Sie war ein Jährling, als ich sie das letzte Mal sah. Ich erinnere mich noch gut an die Nacht ihrer Geburt. Großvater und ich glaubten schon, wir könnten sie und ihre Mutter nicht mehr retten, aber mit Reubens Hilfe ist es uns gelungen, nicht wahr, Reuben?“

    „Ja, Miss Miranda, wir haben’s geschafft. Seine Alte Lordschaft hat die Stute nie wieder zum Decken gegeben, da ist’s nur gut, dass Moonchaser sich besser für die Zucht eignet, sonst hätten wir ihre Linie verloren.“

    „Und das wäre eine wahre Schande gewesen, meinen Sie nicht auch, Mylord?“, fragte Miranda aufrichtig.

    „Sie ist ein schönes Tier“, gab er zu. „Wenn sie meiner Meinung nach auch nicht viel im Oberstübchen hat. Dennoch bin ich froh, dass Sie sich letztendlich doch noch zu einem Ausritt entschlossen haben. Ich bin mir gewiss, Sie kommen mit ihr zurecht, sonst würde Reuben sie Ihnen nicht anvertrauen.“

    „Fürwahr, Moonchaser und ich können unserer gemeinsamen Hirnlosigkeit frönen“, erwiderte Miranda pikiert.

    „Das wollte ich damit keineswegs behaupten, aber die Stute ist ein wenig kapriziös, wie Sie gewiss zugeben werden. Außerdem scheut sie leicht, daher werde ich Sie auf Ihrem ersten Ausritt am besten begleiten.“

    „Reuben wird bestätigen, dass ich mit diesen Charakterzügen umgehen kann“, entgegnete sie steif und stellte fest, dass sie immer noch ein Fünkchen Stolz besaß.

    „Miss Miranda kann jedes Pferd im Stall reiten, Mylord“, stimmte Reuben zu.

    Als sie jedoch sah, wie Carnwood die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste, beschloss Miranda, dass sich Reuben seinen neuen Herrn besser nicht zum Feind machen sollte, und meinte beschwichtigend: „Vor fünf Jahren konnte ich das jedenfalls noch. Ich vermute indes, dass ich ein wenig eingerostet bin. Lassen wir Seine Lordschaft daher selbst urteilen.“

    „Ich sattle die Stute. Ich kann aber nicht sagen, ob Ihr Hengst mich in seine Nähe lässt, Mylord“, meinte Reuben, worauf sie gemeinsam in der Sattelkammer verschwanden.

    Miranda ging nach draußen, froh, einige Minuten allein verbringen zu können, um sich an den Gedanken von Carnwoods völlig unnötiger Gesellschaft zu gewöhnen, nachdem sie sich eine Woche lang akribisch aus dem Weg gegangen waren. Sie vernahm, wie er das geheimnisvolle Pferd sanft zurechtwies, und als sie schließlich Hufe auf dem Pflaster hörte und sich umdrehte, war sie aufrichtig verblüfft.

    „Wo um alles in der Welt haben Sie ein solch außergewöhnliches Tier gefunden, Mylord?“, rief sie begeistert, die Kraft und Stärke des Hengstes bewundernd. Seine anmutige Gestalt und die leuchtenden Augen verrieten den Araber in seinem Blut.

    „Das ist eine lange Geschichte, Mrs. Braxton“, antwortete er und schwang sich mit ärgerlicher Leichtigkeit in den Sattel, während Reuben ihr beim Aufsteigen half.

    „Eines Tages müssen Sie uns diese Geschichte erzählen“, gab sie ruhig zurück und deutete an, dass sie bereit war, loszureiten.

    Zweifellos würde er sie voranreiten lassen, damit seinem Adlerblick keine ihrer Bewegungen entging.

    „Welche Richtung schlagen Sie vor?“, fragte er und bestätigte zumindest eine ihrer Erwartungen.

    „Zum Hügel?“, fragte sie den Stallburschen, um sich Bestätigung zu holen, dass der Weg beritten werden konnte.

    „Guter Gedanke, Miss Miranda, die beiden brennen förmlich auf einen Galopp.“

    Kit dankte Reuben, doch sobald sie allein waren, zeigten sich auf seiner Stirn erneut tiefe Falten.

    „Ob wir galoppieren, bleibt noch abzuwarten“, erklärte Seine enervierende Lordschaft. Offensichtlich zweifelte er immer noch an ihren Reitkünsten.

    „Ja, Sie könnten vielleicht nicht mithalten.“

    „Und Sie könnten die Rückkehr in den Sattel nach so vielen Jahren nicht als so einfach empfinden, wie Sie annehmen, Miranda“, sagte er ernst.

    „Ich bin erst kürzlich geritten, danke“, erwiderte sie, fragte sich aber dennoch, ob das Reiten im Passgang auf einem der sanftmütigen Waliser Ponys bei Lady Rhys tatsächlich genug Übung für diesen Ausritt bot.

    „Ach ja?“, fragte er mit hochgezogenen Brauen, seinen Hengst auf dem Weg zum Hügel sanft zum Trab antreibend.

    „Ja, Mylord, und so leicht hängen Sie mich nicht ab“, murmelte sie, während er voranritt und die Entfernung zwischen ihnen immer größer wurde. Sie ließ Moonchaser das Tempo beschleunigen.

    Allerdings spürte Miranda in der Tat längst vergessene Muskeln, als sie auf dem Hügelgipfel innehielten, um die Aussicht zu bewundern.

    „Herrlich, nicht wahr?“, rief sie beim Anblick der zerklüfteten, rauen Landschaft aus und konnte nicht verstehen, warum sie ihm erlaubte zu sehen, welche Freude sie empfand, hier in ihrer Heimat zu weilen, selbst wenn ihr der Aufenthalt nur für wenige Wochen gewährt wurde. Sie ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Das Panorama schien in ihren Augen unvergleichlich, und sie fühlte, wie ihr Herz beim Anblick der heimatlichen Hügel und Berge vor Glück höher schlug.

    „Ist Ihnen solch unvergleichliche Schönheit schon einmal begegnet?“, fragte sie.

    „Niemals zuvor“, antwortete er in solch seltsamen Ton, dass sie sich zu ihm umdrehte, die Augen jedoch sogleich wieder hastig abwandte, als sie merkte, dass sein Blick auf ihr ruhte.

    „Hier können wir die Pferde sicher galoppieren lassen“, sagte sie und deutete auf einen schnurgerade verlaufenden Reitweg. „Wenn wir uns beeilen, sind wir vielleicht sogar zu Hause, bevor es anfängt zu regnen“, fügte sie mit wissendem Blick auf den heiter wirkenden Himmel hinzu.

    „Pessimistin“, schalt er lächelnd, darauf wartend, dass sie voranritt.

    „Sie werden schon sehen“, erwiderte Miranda ebenfalls lächelnd, begierig darauf, den Rausch der Geschwindigkeit zu erleben. Die vernünftige Mrs. Braxton kann die Oberhand zurückgewinnen, wenn wir wieder beim Haus sind, beschloss sie und erlaubte ihrer Stute, loszupreschen.

    Kit folgte ihrer zierlichen Gestalt mit den Blicken und fragte sich, warum er sich das körperliche Unbehagen zumutete, Mrs. Miranda Braxton zuzuschauen, wie sie wie der Wind ritt. Miranda hatte sich in letzter Zeit zurückhaltender denn je gegeben. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es seiner ganzen Überzeugungskünste bedurfte, sie zur Gemahlin zu gewinnen, aber sie gewinnen, das würde er. Er stand in Flammen, wenn er sie nur sah. Anhaltende Leidenschaft war keine Liebe, suchte er sich selbst zu beruhigen, denn Liebe würde nur alles verderben. Beim bloßen Gedanken, dass Miranda mit ihm das Ehebett teilte, durchfuhr ihn schmerzliches Verlangen. Um sich davon abzulenken, ließ er Maharajah schließlich seinen Willen, und sie flogen mit einer Schnelligkeit über den Weg, wie man es außerhalb der Rennstrecke nur selten sah. Rücksichtsvoll, wie er war, erlaubte er seinem Pferd zwar nicht, volles Tempo zu gehen, dennoch waren sie viel zu schnell für die kleinere Stute, auch wenn sie eine ausgezeichnete Reiterin auf dem Rücken trug.

    „Oh, das war wunderbar. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, das zu tun“, erklärte Miranda ungestüm, als sie die Pferde schließlich zügelten und im Schritt gehen ließen, da der Pfad sich nun wieder aufwärts schlängelte.

    „Ich kann mir vorstellen, wie sehr die einengenden Regeln von Anstand und Etikette Ihnen widerstreben müssen.“

    Kaum waren die unbekümmerten Worte über seine Lippen, wusste er, dass er sie verletzt hatte. Unvermittelt wirkte ihr Lachen aufgesetzt, ihre eben noch strahlenden Augen hatten mit einem Mal den freudigen Glanz verloren.

    „Es ist höchste Zeit für die Rückkehr“, sagte sie mit ausdrucksloser, höflicher Stimme und lenkte die Graue auf einen Weg, der sie zu dem großen Tudorhaus zurückführen würde, das er immer noch nicht sein Heim nennen konnte.

    Du Narr, schimpfte er sich. Schließlich wollte er sie davon überzeugen, dass sich eine Ehe mit ihm in jeder Hinsicht von der Ehe mit einem versoffenen Halunken unterschied und dass ihr zweifelhafter Ruf, die Gerüchte über sie, völlig ohne Belang für ihn waren. Nun aber hatte er ihre Gefühle verletzt, und dieses Ziel schien in weite Ferne zu rücken.

    Mit den Blicken folgte er ihrer anmutigen Figur. Sie entfernte sich so weit von ihm, dass ein Gespräch unmöglich wurde, wollte man sich nicht über das Getrappel der Hufe hinweg anbrüllen. Nur unter größter Anstrengung gelang es ihm, seine Empfindungen zu unterdrücken und Maharajah anzuleiten, hinter Miranda zurückzubleiben, während er überlegte, wie er seinen Fehler wiedergutmachen und ihre verletzten Gefühle heilen konnte.
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    Ein ohrenbetäubender Knall, laut wie Donner, dröhnte unvermittelt über den ausgetretenen Pfad, den sie als schnellsten Weg nach Hause gewählt hatten. Miranda spürte etwas schmerzhaft auf ihren Oberarm prallen und zuckte zusammen, während sich Moonchaser vor Schreck aufbäumte, um gleich darauf in wilder Hast davonzugaloppieren.

    „Verdammt noch mal, du dummes Tier!“, hörte Miranda Seine Lordschaft lauthals fluchen. Zur gleichen Zeit wurde sie von einem seltsamen Schwächegefühl übermannt, und sie spürte, wie ihr die Zügel entglitten. Sie verlor den Halt, hart traf sie auf dem Boden auf. Wie aus weiter Ferne drangen einige weitere erfindungsreiche Flüche Seiner Lordschaft an ihr Ohr, da sprang er auch schon vom Pferd und kniete neben ihr nieder, ohne sich darum zu kümmern, was der Hengst ohne seine Führung zu tun beliebte.

    „Weiß nicht, warum ich die Zügel losgelassen habe. Großvater wäre richtig wütend auf mich geworden“, flüsterte Miranda mit dünner, atemloser Stimme.

    Pein stand in Carnwoods Gesicht, und die Lippen hatte er zu einer einzigen dünnen Linie fest zusammengepresst. Es schien, als müsse er sich mühsam zurückhalten, seine Gefühle herauszuschreien, als er sich mit deutlich sichtbarer Sorge im Blick über sie beugte.

    „Kümmere dich nicht darum“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und riss den Ärmel ihres Reitkleides heraus.

    „Aufhören!“, protestierte sie schwach, vom dünnen Klang ihrer Stimme und dem Summen in ihren Ohren verwirrt. „Du ruinierst mein Kleid“, schalt sie, als ob nichts anderes in dieser katastrophalen Situation zählte.

    „Ebenso wie du mich gewiss ruinieren wirst, mein Schatz“, entgegnete er. Trotz seiner wütend kämpferischen Stimme stand seltsamerweise so etwas wie Furcht in seinen dunklen Augen.

    „Falsch“, sagte sie ernst, plötzlich nicht mehr in der Lage ihre Zunge davon abzuhalten, all die Gedanken zu äußern, die ihr im Kopf herumgingen. „Du verachtest mich.“

    „Wenn ich das nur könnte, Venus“, erwiderte er knapp, mit einem Anflug des maliziösen Lächelns, auf das sie insgeheim gewartet hatte.

    Sie beobachtete, wie er sich besorgt ihre Verletzung besah und spürte, wie ein eigentümliches Gefühl der Gleichgültigkeit immer mehr von ihr Besitz ergriff. Wenigstens half es ihr, den Schmerz zu verdrängen, und sie fragte sich mit schwindenden Sinnen, ob es wahrhaftig Sorge war, die sie in seinen dunklen Augen las, dieweil er unendlich behutsam die blutige Wunde an ihrem Arm untersuchte.

    „Du wirst es überleben, Miranda“, versicherte er ihr nach einem langen Augenblick der unerträglichen Qualen, die ihr diese Verletzung mittlerweile bereitete. „Wenn du das ganz gewiss auch nicht dir zu verdanken hast, würde ich meinen.“

    „Warum muss immer ich an allem schuld sein?“, scherzte sie schwach, ehe sie sich widerwillig der lauernden Dunkelheit übergab, die sie in einen seltsamen Strudel der samtenen Schwärze zog.

    Grimmig den Drang ignorierend, aus überstandener Angst und schierer Erleichterung unmännlich zu ihren Füßen in Ohnmacht zu sinken, versorgte Kit die Wunde mit dem vernünftig großen Stofftaschentuch, das er überraschenderweise in ihrer Tasche fand, und band die improvisierte Bandage mit seinem Krawattentuch fest.

    Als er den unverwechselbaren Knall des Pistolenschusses vernahm und sie vom Pferd stürzen sah, hatte er gedacht, sein Herz müsse in tausend Stücke bersten, die Welt untergehen, wenn sie nicht mehr darin weilte, obwohl dies natürlich völlig ausgeschlossen war, da er sie dafür erst einmal in sein Herz lassen müsste. Dazu aber war er nicht bereit. Nein, er würde Miranda Alstone seine Leidenschaft schenken, seine Fürsorge, sogar seinen Namen geben, sein Herz aber gehörte ihm allein. Überhaupt wusste jeder, dass Kit Alstone kein Herz besaß, also lief er auch keine Gefahr, es an die Frau zu verlieren, die er zu heiraten gedachte.

    Er betrachtete ihr blasses, starres Gesicht und fühlte, wie das Organ, das er gerade verleugnet hatte, rasend schlug, bevor es sich unvermittelt wieder beruhigte. Was nur zeigt, dass es nicht genug Worte gibt, um die komplizierten Empfindungen eines Mannes zu beschreiben, sagte er verstimmt zu sich selbst Er öffnete den obersten Knopf ihres Kleides, zog seine Reitjacke aus, rollte sie zusammen und legte sie als Kissen unter ihren Kopf. Die üppige Masse ihres glänzenden Haars löste sich bereits aus dem Netz, mit dem man sie vergeblich zu bändigen gesucht hatte.

    Seinen Mund umspielte ein zärtliches Lächeln, als er die widerspenstigen Locken dieser ebenso widerspenstigen Frau betrachtete. Unwillkürlich beugte er sich vor und küsste ihre schneeweiße Stirn. Das Gefühl ihrer seidenweichen Haut genießend, wiederholte er behutsam die sanfte Liebkosung. Sie war keine dieser Frauen, die eine Ohnmacht vortäuschten, um den männlichen Beschützerinstinkt zu wecken und sie beide in eine kompromittierende Situation zu bringen, also würde sie auch niemals davon erfahren. Er sah, wie sie die Stirn runzelte, als ob sie das Bewusstsein wiedererlangen würde, und setzte sich neben sie. Sein Blick ruhte auf ihrem bleichen Gesicht, dem man den Schmerz selbst in der Ohnmacht deutlich ansah. Wie eine Welle überflutete ihn der Wunsch, sie zu beschützen, sodass er mit geballten Fäusten aufsprang, um nach dem Drachen Ausschau zu halten, den er für sie zur Strecke bringen wollte.

    Sogleich besann er sich aber eines Besseren und versuchte, seine berüchtigte kühle Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Wenn tatsächlich jemand sie als Zielscheibe auserkoren hatte, dann durfte er sie nicht in ihrer Ohnmacht hilflos allein zurücklassen, konnte es wegen ihrer Verletzlichkeit nicht wagen, den Ort nach dem Heckenschützen abzusuchen, um ihn dingfest zu machen. Versucht, sich mit verschränkten Armen über ihren ohnmächtig darniederliegenden Körper zu stellen und unzivilisiert laut für jeden, der es hören wollte, „Sie ist die meine!“ zu schreien, sank er wieder neben ihr auf den Boden. In gewissen Situationen muss man seinen ungezügelten Empfindungen nachgeben, beschloss er, also beugte er sich schützend über sie und wartete ungeduldig auf Hilfe.

    Miranda erlangte das Bewusstsein erst wieder, als man sie hochhob, um sie den wartenden Armen Seiner Lordschaft zu übergeben. Sie warf ihm einen flüchtigen Blick in der Art zu, wie es weitaus vernünftigeren jungen Damen anstand, dann schloss sie hastig die Augen und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Liebevoll und besorgt hatte er sie angeschaut, als ob sein einziges Bedürfnis darin bestünde, mit seiner ganzen Kraft für ihre Sicherheit zu sorgen. Das konnte doch nur ein Traum sein? Sie versuchte auf die Stimme ihrer Vernunft zu hören, aber sie verklang unter dem Trommeln ihres Herzens, das rasend schnell bei dem berauschenden Gedanken schlug, dass diese Vermutung tatsächlich der Wahrheit entsprechen könnte. Allein, sie würde sich gewiss nicht in die Arme des erstbesten Mannes stürzen, der sich den Anschein gab, als ob sie ihm wirklich etwas bedeute!

    „Au!“, murmelte sie schwach, als eine unachtsame Bewegung eine Welle des Schmerzes auslöste, der sie wie ein Dolch durchbohrte.

    „Sie sollten besser stillhalten“, fuhr er sie schroff an, weshalb sie befand, dass sie sich die Sorge in seinem Adlerblick wohl nur eingebildet haben musste.

    „Was ist geschehen?“

    „Sie sind vom Pferd gefallen“, teilte er ihr knapp mit, als ob sie dies absichtlich getan hätte, nur um ihn zu ärgern.

    „Tatsächlich?“, fragte sie zweifelnd, als eine weitere Woge des Schmerzes sie ergriff. „Es fühlt sich eher so an, als wäre ein Elefant über mich hinweggetrampelt“, scherzte sie schwach.

    „Sie sind schwer gestürzt“, verkündete er kühl.

    „Wie tollpatschig von mir.“

    „Ja, nicht wahr?“, fragte er mit gespielter Höflichkeit. Zaghaft öffnete sie die Augen. Mit zusammengebissenen Zähnen, den Blick unverwandt auf den Weg vor ihnen gerichtet, konzentrierte er sich ganz darauf, den gemeinsamen Ritt so angenehm wie möglich für sie zu gestalten.

    „Ihr Pferd ist also nicht durchgegangen?“, fragte sie, um sich selbst von der brennenden Pein abzulenken und auch aus Neugier auf die Antwort.

    „Nein. Diese beiden vermaledeiten Klepper sind bestimmt schon längst wieder zurück im Stall und lassen es sich gut gehen. Ich hätte besser gleich diesen braven, ruhigen Kerl für unseren Ausritt wählen sollen.“

    Miranda zwang sich, den Blick von Lord Carnwood abzuwenden und zu dem kastanienbraunen Kopf des Pferdes zu schauen, auf dem sie ritten. „Rowan“, sagte sie mit einem verstehenden Nicken. „Großvater hat immer gesagt, er hätte einen alten Kopf auf jungen Schultern, obwohl sein Körper mittlerweile aufgeholt haben sollte.“

    „Das hat er, aber ich hätte seinen Verstand Maharajahs Temperament vorziehen sollen, wenn ich mit Ihnen ausreite, Mrs. Braxton.“

    „Er hätte nicht mithalten können.“

    „Genau das habe ich mir auch gedacht“, stimmte er zu.

    „Liebe Güte, wir scheinen ja einmal einer Meinung zu sein.“

    „Möglicherweise“, erwiderte er brummig.

    Sie betrachtete sein angespanntes Gesicht einige Augenblicke nachdenklich, beschloss aber, dass selbst ein solch einsilbiges Gespräch sie von dem qualvollen Brennen in ihrem Arm und den Prellungen, die sie nach dem Sturz schmerzhaft am ganzen Körper spürte, ablenkte. „Wie kam er hier her?“

    „Reuben hat ihn hergebracht“, antwortete er. „Halt still und benimm dich!“, blaffte er gleich darauf, als sie versuchte, sich umzudrehen, um zu sehen, wer sie begleitete.

    „Das klingt doch schon eher nach dem herrischen edlen Lord Carnwood, den wir alle kennen“, meinte sie spöttisch, auch wenn sie sich der erneut lauernden Ohnmacht nur mühsam erwehrte.

    „Ich bitte um Vergebung“, sagte er steif, beim Blick auf den Pfad voller Sorge die Stirn furchend, als ob er wünschte, er könne sie von hier geradewegs zu den Ställen zaubern.

    „Pardon, ich glaube, ich muss auf den Kopf gefallen sein“, sagte sie mehr zu sich selbst.

    Sie hörte sein Lachen und fühlte, wie es seinen muskulösen Körper zum Beben brachte, während er ihr Gewicht in seinen Armen verlagerte. Er warf sogar einen schnellen Blick auf ihr bleiches Gesicht, bevor er die Augen wieder starr auf den Weg vor ihnen richtete.

    „Vielleicht hätte das ein wenig Vernunft in dein Köpfchen gebracht“, meinte er lakonisch.

    „Das bezweifle ich doch sehr“, erwiderte sie reuevoll und wünschte widersprüchlicherweise, er wäre nicht ganz so stark, denn dann würde sie sich in seinen Armen vielleicht nicht gar so geborgen fühlen.

    „Dann solltest du solche Stürze zukünftig tunlichst vermeiden. Ich glaube nicht, dass du mit noch weniger Verstand auskommen könntest, als du jetzt hast“, schalt er so zärtlich, als wäre er tatsächlich um sie besorgt.

    „Ich werde mein Bestes geben, das mir so etwas nicht noch einmal passiert, zumal es so höllisch schmerzt“, hörte sie sich selbst gequält sagen. Miranda Braxton kam alleine zurecht, sie beklagte ganz gewiss nicht, dass sie keine starke männliche Schulter zum Ausweinen hatte, wenn die Welt ein wenig zu hart mit ihr umsprang oder sie sich einsam fühlte.

    „Wie weit noch?“, fragte er die Männer, die ihnen schweigend folgten, sodass Miranda sie bisher kaum wahrgenommen hatte.

    „Noch eine halbe Meile bis zur Straße, Mylord“, vernahm sie Reubens Stimme. Miranda versuchte über Kits Schulter zu erkennen, wie viele Männer ihn begleiteten.

    Sie erhaschte den Blick auf drei grimmig aussehende Burschen, die sich misstrauisch umblickten und die Umgebung absuchten.

    „Jemand hat auf mich geschossen!“, wurde ihr unvermittelt bewusst. Erschrocken versuchte sie sich aufzurichten, doch ein Gefühl der Schwäche und die entschlossene Gegenwehr Carnwoods bewogen sie, ihre Meinung zu ändern.

    „Zum Teufel noch mal, willst du ihnen etwa dabei helfen, dich ins Jenseits zu befördern?“, sagte er schroff, während sich sein Griff fester um ihre Taille schloss und er Rowan zu einem leichten Trab antrieb.

    Kit wusste, sie boten ein verlockendes Ziel für einen Heckenschützen, sollte dieser dreist genug sein, nach seinem ersten Schuss weiterhin auf der Lauer zu liegen. Seine innere Stimme sagte ihm, dass der Mann längst fort war, sich womöglich aber noch in der Gegend aufhielt, um sein Vorhaben an einem anderen Tag zu vollenden. Wenigstens plagen mich in diesem Augenblick zu sehr andere Gedanken, sodass mich die warmherzige, entzückende Frau in meinen Armen nicht wie gewohnt aus der Fassung bringt, dachte er finster, wünschte jedoch, die Kugel hätte ihn getroffen, damit er sie nicht leiden sehen musste.

    Er war ein gutes Stück hinter ihr geritten, als man den Schuss auf sie abfeuerte. Deshalb wusste er auch mit ziemlicher Sicherheit, dass dieser Anschlag ihr gegolten haben musste, obwohl er selbst so viele Feinde besaß, dass er gut und gerne eine Reisekutsche mit ihnen hätte füllen können. Was aber hatte sie getan, um einen solch heimtückischen Anschlag zu verdienen? Natürlich konnte sie versehentlich von einem Wilderer getroffen worden sein, der nun wie der Blitz nach Hause rannte, derweil hastig über ein Alibi nachdenkend. Indes, Kit glaubte nicht daran. Seine Erfahrung sagte ihm, man hatte vorsätzlich auf Miranda geschossen.

    Große Erleichterung erfüllte ihn deshalb, als sie endlich die Straße erreichten, wo der Kutscher bereits mit der bequemsten Chaise auf sie wartete. Reuben und ein anderer Stallbursche hoben Miranda behutsam aus seinen Armen.

    Rasch stieg er ab, übergab Rowans Zügel dem dritten Stallburschen und sprang eilig in die Kutsche, um Miranda wieder in die Arme zu nehmen. Es ist meine Pflicht als Gentleman, der Verletzten die Fahrt so angenehm wie möglich zu machen, versicherte er sich selbst, während er seine Untergebenen kühl anblickte, um ihnen zu verstehen zu geben, dass sie es ja nicht wagen sollten, Einwände zu erheben. Insgeheim wusste er jedoch, seine Dienstboten würden selbst dann nicht schlecht über Miranda sprechen, wenn sie entblößt die Dorfstraße hinunterritt!

    „Fahr vorsichtig, nicht schnell“, wies er den Kutscher an. In dem Wunsch, sie vor dem Rumpeln auf der unebenen Straße möglichst zu schützen, drückte er ihre unversehrte Seite an sich und spreizte die Beine, um ihr sicheren Halt zu geben.

    Flüchtig fragte er sich, ob Lady Clarissa wohl imstande wäre, ihre Nichte zu ermorden. Ganz offensichtlich konnte sie Miranda nicht ausstehen. Allerdings tat sie nichts, um ihre Abneigung ihr gegenüber zu verbergen, das hieß doch, er konnte sie getrost ausschließen, oder etwa nicht? Außerdem gehört Mord ganz eindeutig zum schlechten Ton, dachte er sarkastisch. Ungehalten, dass er im Dunklen fischen musste, bis er über weitere Informationen verfügte, verlagerte er sein Gewicht und sah, wie Miranda sich mit schmerzverzerrter Miene auf die Unterlippe biss. Sofort bereute er seine ungeduldige Bewegung. Zärtlich flüsterte er eine Entschuldigung.

    „Sind gleich zu Hause“, murmelte Miranda, um ihn von ihrer Pein abzulenken, bevor sie sich wieder in seinen Armen entspannte und wünschte, sie müsste sie nie wieder verlassen. Ein Wunsch, der ihr nicht erfüllt werden würde, wie sie nur zu gut wusste.

    Bemüht, das qualvolle Brennen, das ihr fast die Sinne schwinden ließ, zu ignorieren, lag sie ganz still und befand, es war es fast wert, sich anschießen zu lassen, nur um einen Ritt in Mylord Carnwoods Armen zu genießen.

    Als sie Wychwood erreichten, bestand Miranda jedoch darauf, auf eigenen Beinen ins Haus zu gehen. Seiner Lordschaft erlaubte sie lediglich, ihr den Arm zu reichen, um ihr aus der Kutsche zu helfen.

    „Sonst denken alle noch, ich bin dem Tode nahe“, scherzte sie. Doch als er seinen starken, stützenden Arm fortnahm, fühlte sie, wie ihre Knie sogleich vor Schwäche zu zittern begannen.

    Er ließ sie einige unsichere Schritte machen, ehe er sie wortlos wieder hochhob. Das geschah so schnell, ich hätte gar nicht widersprechen können, redete sie sich ein, während er sie ins Morgenzimmer trug und auf die Chaiselongue legte.

    „Schicken Sie jemanden nach dem Arzt“, blaffte Kit den armen Coppice an, der nachsehen kam, ob er helfen konnte.

    „Das haben wir bereits getan, Mylord. Da die Stute allein mit Blut auf dem Sattel zurückkam, wussten wir, seine Anwesenheit würde vonnöten sein.“

    „Dann bringen Sie mir Brandy und heißes Wasser.“

    „Doktor Gross sieht es nicht gern, wenn den Patienten Alkohol verabreicht wird“, warf Coppice beherzt ein.

    „Dann bringen Sie mir den Brandy und Mrs. Braxton das heiße Wasser und ein sauberes, in Streifen gerissenes Laken. Und halten Sie uns bitte Lady Clarissa und Mrs. Grant vom Hals.“

    „Sehr wohl, Mylord“, erwiderte der tapfere Butler. „Ich werde versuchen, Ihre Wünsche nach besten Kräften auszuführen und den Damen Ihre Anweisungen übermitteln.“

    „Vielen Dank, Coppice“, brachte Miranda mit schwacher Stimme hervor, über deren ersterbenden Tonfall sie sich so sehr ärgerte. „Ich werde mir gewiss einen Tadel einhandeln, da ich mich habe anschießen lassen.“

    „Seien Sie unbesorgt, Miss Miranda, ich werde dafür sorgen, dass sie Sie in Ruhe lassen“, versicherte der Butler entschlossen.

    Kit erwartete beinahe, dass Coppice seinen Lakaien zu Mirandas Schutz die altertümlichen Lanzen, die kunstvoll zur Dekoration in der Halle arrangiert waren, in die Hand drückte. Er fragte sich, welchen Zauber seine unvergleichliche Göttin auf alle anderen ausübte – von einigen Ausnahmen abgesehen – wenn selbst der steife, beherrschte Coppice dazu bereit schien, sie bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.

    „Warum mögen sie dich nicht?“, fragte er, nachdem der Butler das Zimmer verlassen hatte, um vor der Tür Wache zu stehen.

    „Tante Clarissa verärgert die Tatsache, dass ihr Vater sich erneut vermählte und ein Sohn aus dieser Verbindung hervorging, der ihr das Erbe streitig machte“, sagte Miranda, denn sie wusste nur zu gut, wen er meinte.

    „Hätte sie denn geerbt, wenn es euch nicht gegeben hätte?“

    „Nein, denn das Anwesen ist mit dem Titel verknüpft.“

    „Warum hasst sie dann dich und nicht mich?“, fragte er.

    „Weil mein Vater der Erbe und mein Bruder Jack der Nächste in der Erbfolge gewesen wäre? Ich weiß es nicht. Ich habe nie verstanden, wie Tante Clarissas Verstand arbeitet.“

    „Es ist kaum deine Schuld, als eine Alstone geboren zu sein. Jedenfalls steht es deiner Tante jederzeit frei, zu gehen“, fügte er brüsk hinzu.

    „Wenn Sie ihr das nahelegen, wird sie mich nur noch mehr hassen und sich berechtigt fühlen, jede Menge üblen Klatsch über mich zu verbreiten, ohne ihre Zunge auch nur im Mindesten zügeln zu müssen“, entgegnete Miranda und richtete sich unbedachterweise auf. Sogleich durchzuckte sie ein stechender Schmerz, dessen Qualen erst nachließen, als sie reglos liegen blieb.

    „Ich verspreche dir, ich werde mich um sie kümmern, wenn die Zeit gekommen ist“, teilte Kit ihr unduldsam mit.

    Sie hatte nicht bemerkt, unter welch großer Anspannung er stand. Erst als sie sah, wie sich seine Schultern beim Klang von Hufen in der Auffahrt erleichtert senkten, erkannte sie es.

    „Lass dich vom Doktor widerspruchslos verarzten, und ich werde dir zur Belohnung keine Fragen mehr stellen.“

    „Die Fragen haben mich vom Schmerz abgelenkt, Mylord.“

    „Wie schlecht musst du dich fühlen, wenn du mir Trost für meine Sünden spenden willst, meine Liebe. Übrigens ist mein Name Kit“, sagte er mit schiefem Lächeln und unergründlicher Miene.

11. KAPITEL
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    Kit ging hinaus, um mit dem Arzt zu sprechen und zweifellos eine weitere Salve von Anweisungen zu erteilen. Klaglos ertrug Miranda anschließend die Behandlung des Doktors, der ihr vorsichtig die Bandage abnahm und die Wunde säuberte, bevor er ihr einen neuen Verband anlegte. Dennoch war sie überaus erleichtert, als sie diese Tortur endlich überstanden hatte und man dem Earl wieder Einlass gewährte. Als sie jedoch sah, wie sich beim Anblick ihres aschfahlen Gesichts und der dunklen Augenschatten eine tiefe Falte auf seiner Stirn bildete, wünschte sie plötzlich inständig, er wäre nicht zurückgekehrt.

    „Du solltest dich schnellstens zu Bett begeben“, wies er sie brüsk an. „Und keine Widerrede, bitte.“

    „Ich hasse es, den Tag im Bett zu verbringen“, widersprach sie aus Prinzip.

    „Deinen Worten entnehme ich, dass du es wohl darauf anlegst, am Abend mit Wundfieber darniederzuliegen und dem guten Doktor größte Unannehmlichkeiten zu bereiten, bloß weil du einfältigerweise seine Anweisungen nicht beachtest“, konterte er schroff.

    „Wenn Ihnen meine Gegenwart so lästig ist, werde ich Sie selbstverständlich davon befreien“, erwiderte sie, ihn unverwandt anschauend.

    „Aber nicht auf deinen eigenen Beinen, Mrs. Braxton.“

    „Aber selbstverständlich, Mylord“, entgegnete sie entschieden nickend. „Respektable Witwen ziehen sich immer ohne Begleitung von Herren in ihre Schlafgemächer zurück, ob es nun Tag ist oder Nacht.“

    „Wenn wir vor deiner Zimmertür stehen, kannst du das mit meinem Segen gerne tun“, erwiderte er unnachgiebig.

    „Würden Sie mir dann bitte endlich Ihren Arm reichen?“, fragte sie mit süßlicher Stimme. Wenn sie gegen ihn aufbegehrte, würde ihr schmerzender Kopf nur noch mehr dröhnen. Aber ganz gewiss würde sie ihm gegenüber nicht eingestehen, wie verlockend sein Vorschlag in ihren Ohren klang.

    „Nein, das werde ich nicht“, verkündete er. Ihren empörten Aufschrei ignorierend, hob er sie mühelos hoch.

    „Sie können mich nicht nach oben tragen“, keuchte sie erschrocken, da nicht einmal der Schmerz in ihrem Arm das Feuer auslöschen konnte, das immer in ihr aufflammte, wenn er sie berührte.

    „Zweifelst du etwa daran, Miranda? Du solltest es mittlerweile besser wissen“, sagte er mit etwas zu verständnisvoll blickenden Augen.

    „Nein, das sagt mir die Stimme der Vernunft.“

    „Soso, die Stimme der Vernunft“, tat er ihren Einwand mit schelmischem Grinsen ab.

    „Jawohl. Lassen Sie mich sofort herunter. Wahren Sie gefälligst Anstand und Schicklichkeit, Mylord.“

    „Der Teufel hole Anstand und Schicklichkeit.“

    „Das sollten Sie niemals wünschen, Mylord. Dadurch könnten Sie leicht selbst in die Hölle geraten“, erwiderte sie mit einem wehmütigen Lächeln auf den Lippen, bei dem Gedanken daran, was sie selbst geopfert hatte, als sie Anstand und Schicklichkeit vergaß.

    „Da die Blicke des halben Haushalts auf uns ruhen, wird man kaum meinen Sinn für Anstand anzweifeln, wenn ich dich nach oben trage. Vielmehr wird man mich der Vernachlässigung meiner Pflichten dir gegenüber schelten, wenn ich es nicht tue und dich auf deinen eigenen Beinen die Treppe hinaufsteigen lasse“, sagte er.

    Das unwiderstehlich sanfte Funkeln in seinen Augen brachte sie vorerst zum Schweigen. Erst auf dem obersten Treppenabsatz begehrte sie erneut auf.

    „Wenn ich je einer schwierigeren, eigenwilligeren Frau begegnet sein sollte, dann bin ich zutiefst erleichtert, mich nicht an sie erinnern zu können“, sagte er, als er kurz stehen blieb, um zu verschnaufen.

    Miranda ahnte, in welch großen Schwierigkeiten sie sich befand, denn sie musste den Drang unterdrücken, ihn liebevoll anzulächeln. Sofort versuchte sie, sich einzureden, dass es sie überhaupt nicht danach verlangte, sich in seine Arme zu kuscheln, nicht einmal mit schmerzendem Arm und schwindelndem Kopf.

    „Wirst du deine Kraft und meine Geduld weiterhin damit strapazieren, indem du darauf beharrst, allein in den nächsten Stock hinaufzusteigen, Miranda, oder gibst du endlich zu, dass du mich brauchst?“

    „Wie könnte ich das?“, flüsterte sie.

    „Oh, das ist einfach“, sagte er leise. „Du musst mir nur vertrauen.“

    „Das würde ich, wenn ich es nur könnte“, flüsterte sie. Aber dieses demütigende Geständnis trug ihr bloß einen finsteren Blick ein.

    Während er mit der Schulter ihre Schlafzimmertür aufstieß und sie zum Bett hinübertrug, stiegen bittere Erinnerungen an die Vergangenheit in ihr auf. Wenn sie nur hier bei ihrer Familie geblieben wäre, ruhig, sittsam und unverheiratet. Dann hätte sie seinem rätselhaften Blick mit Zuversicht begegnen und all die Versprechungen erfüllen können, die sie keinem anderen Mann geben würde. Trotz der Wut, die sie in ihm spürte, setzte er sie sanft auf den Stuhl vor dem Kamin, trat einen Schritt zurück und musterte ihr fahles Gesicht mit den traurigen blauen Augen.

    „Ich vermute, es ist zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, mir alles zu erzählen. Aber ich sage dir gleich, ich werde es voraussichtlich dennoch herausfinden“, sagte er.

    In seiner tiefen Stimme klang eine unendliche Selbstsicherheit durch, während er ihrem Blick unverwandt begegnete, was seine Worte mehr wie ein Versprechen denn eine Drohung klingen ließ.

    „Bitte nicht“, entfuhr es ihr unfreiwillig. Der Gedanke, sich der grimmigen Miene in seinem Gesicht zu stellen, die er bestimmt aufsetzen würde, wenn er erst die ganze Wahrheit über ihre Vergangenheit erführe, erschreckte sie zutiefst.

    „Wäre es denn kein befreiendes Gefühl für dich, Miranda?“, fragte er, in seinen Augen schimmerte wieder der zynische Spott.

    „Nein“, gab sie niedergeschlagen zu und lehnte sich erschöpft gegen die hübschen Seidenkissen, die ihre verstorbene Mama mit liebevoller Fürsorge für dieses Zimmer ausgesucht hatte.

    Ihm schien bewusst zu werden, dass sie in ihrem Zustand kein Verhör ertragen konnte, denn er trat zur Seite, bedeutete den bereits wartenden Dienstmädchen, ihre Arbeit zu tun. Sofort stürmten sie ins Zimmer, um sich um die Verletzte zu kümmern.

    Miranda indes spürte, wie sein Blick weiterhin auf ihr ruhte, während die Wärmflasche bereitet und das Feuer geschürt wurde. Erst als Leah und die Haushälterin ihn mit gerunzelter Stirn finster musterten, besann er sich.

    „Ich muss gehen“, sagte er, Miranda einen letzten unergründlichen Blick schenkend, ehe er sich zur Tür wandte.

    „Danke“, sagte sie. Abrupt hielt er inne, um sie mit hochgezogenen Augenbrauen anzuschauen. „Danke, dass Sie bei mir geblieben sind.“

    „Dabei war ich doch stark versucht, Sie einfach liegen zu lassen und meinem Alltag nachzugehen“, teilte er ihr sarkastisch mit, bevor er das Zimmer verließ.

    „Ich glaube, Sie haben Seine Lordschaft soeben gekränkt“, bemerkte Leah unnötigerweise.

    Miranda seufzte. „Ja, ich scheine ein wahres Talent dafür zu haben“, stimmte sie zu.

    „Es ist leicht, jemanden zu verletzen, der einen mag“, meinte Leah weise.

    „Unsinn. Er kann es gar nicht erwarten, mich, seinen unerwünschten Gast, loszuwerden“, versuchte Miranda ihr fröhlich zu versichern, was ihr aber kläglich misslang.

    „Er kann die Augen nicht von Ihnen lassen“, beharrte die Zofe.

    „Ich glaube, du brauchst eine Brille, Leah.“

    „Ich kann so gut sehen wie ein Falke, wenn Sie auch offensichtlich nicht dazu in der Lage sind, Miss Miranda.“

    „Wolltest du nicht heute deine Brüder besuchen?“, fragte Miranda säuerlich.

    „Sie haben fünf Jahre gewartet, um mich wiederzusehen. Da kommt es auf ein paar Stunden länger auch nicht mehr an. Außerdem brauchen Sie mich jetzt mehr.“

    „Das ist lächerlich“, warf Miranda ein, aufrichtig verstimmt darüber, dass Leah ihre Familie wegen ihr vernachlässigte. „Es ist nur eine Fleischwunde“, fuhr sie fort, erschreckt darüber, wie dünn ihre Stimme klang.

    „Von einem Schuss.“

    „Es ist nur ein Streifschuss, ein Wilderer hat mich versehentlich getroffen“, wandte Miranda ein.

    „Die Wilderer hier im Umkreis schießen besser. Es war bestimmt kein Wilderer.“

    Da Leahs Brüder im Ruf standen, die Geschicktesten von diesem Schlage zu sein, glaubte Miranda ihr. „Dann hat sich der Schuss eben versehentlich gelöst“, bot sie an.

    „Und wenn nicht?“

    „Ich habe keinen solch erbitterten Feind, der es riskieren würde, wegen mir die Schlinge um den Hals gelegt zu bekommen“, beharrte Miranda. „Nein, es muss ein Unfall gewesen sein. Wahrscheinlich erzittert in diesem Moment die arme Seele bei dem Gedanken, dass fantasievolle Menschen wie du ihm Absicht unterstellen könnten und entschlossen sind, ihn aufzuspüren.“

    „Lass sie in Ruhe, Leah“, sagte die Haushälterin nach einem kurzen Blick auf Mirandas bleiches Gesicht vorwurfsvoll. „Seine Lordschaft wird schon herausfinden, was da vorgegangen ist.“

    „Ja, es wird sich als Unfall herausstellen“, murmelte Miranda eigensinnig, nahm jedoch dankbar die Tasse an, die Leah ihr reichte. Nachdem sie ausgetrunken hatte, ließ sie sich von den behutsamen Händen der beiden willig entkleiden und zu Bett bringen.

    Es war bereits dunkel, als Miranda aus einem Albtraum erwachte, an den sie sich dankbarerweise nicht erinnern konnte. Ihre innere Stimme mahnte sie, sich ganz still zu verhalten. Irgendjemand schlich in ihrem Zimmer umher, aber musste sie sich darüber sorgen?

    Wahrscheinlich die Haushälterin, die nach meiner Temperatur sehen will, beruhigte sie sich. Vielleicht auch Leah, die beschlossen hatte, die Nacht bei ihr zu wachen. Jemand, der sich nach meinem Wohlbefinden erkundigen will, hätte allerdings eine Kerze mitgebracht, überlegte sie, also sprach das lichtlose Zimmer dafür, dass sich ihre innere Stimme nicht täuschte. Ein Schauder der Furcht rann ihr eiskalt über den Rücken, nahm ihr den Atem, als sie spürte, wie der Eindringling an ihr vorüberschlich. Sie hörte, wie er das Fenster öffnete und etwas hinauswarf. Dann kamen die verstohlenen Schritte wieder auf sie zu, als ob deren Besitzer seinen Weg genau kannte, selbst in dieser tiefschwarzen Dunkelheit. Plötzlich schien ihr die kühle Brise, die vom Fenster herüberwehte, beinahe warm, verglichen mit der eiskalten Bedrohung, der sie ausgesetzt war. Jeden Überraschungsvorteil und alle Würde vergessend sprang sie wie der Blitz aus dem Bett und rannte in Richtung der Tür. Der dunkle Schatten stieß ein unheimliches Knurren aus, dann fühlte sie, wie eine Hand nach ihrer Kehle griff, aber nur ihr Nachtgewand zu fassen bekam. Der zarte Stoff riss, und Miranda konnte im letzten Augenblick entkommen.

    Sie verfluchte sich, dass sie nicht gleich beim Aufwachen um Hilfe gerufen hatte, als die prickelnde Unruhe sie zur Vorsicht gemahnte. Schließlich war es besser, für ein hysterisches Frauenzimmer gehalten zu werden, denn zu sterben. Nun jedoch hatte ihre Stimme sie verlassen, fehlte ihr die Luft zum Schreien. In ihrem leuchtend weißen Nachtgewand eindeutig im Nachteil versuchte sie ihren Angreifer in der Dunkelheit auszumachen, während sie verzweifelt nach dem nächstbesten Gegenstand tastete, mit dem sie sich zur Wehr setzen konnte. Schließlich bekamen ihre Finger die volle Wasserkaraffe zu fassen, die sie mit den Händen so fest umklammerte wie einen Talisman. Zwar mochte das nicht die beste Waffe sein, aber ihrem Gegner völlig hilflos ausgeliefert zu sein wäre unendlich schlimmer.

    Unaufhaltsam kam die dunkle Gestalt auf sie zu, schien sie in die Enge treiben zu wollen, während sie immer weiter zurückwich. Da spürte sie plötzlich eine kühle Brise im Rücken und wusste unvermittelt, was ihr Angreifer plante. Wenn er seinen Willen bekam, würde Mrs. Miranda Braxton in dieser Nacht einen tragischen Unfall erleiden. Gewiss würde man annehmen, sie sei im Fieberwahn, ausgelöst durch die Wunde, aus dem Fenster hinunter auf die Terrasse gestürzt. Ein tödlicher Fall, der ein weiteres Mitglied der Familie Alstone in die Familiengruft befördern würde.

    Sie hatte also nichts zu verlieren, wenn sie so viel Lärm machte wie möglich und warf mit voller Wucht die Wasserkaraffe in Richtung des unheimlichen Schattens. Den überraschten Aufschrei ihres Angreifers nahm sie so zufrieden zur Kenntnis, dass sie darüber beinahe das Weglaufen vergaß. Erst als dem unterdrückten Schmerzensschrei Schritte auf zerberstendem Glas und ein gemurmelter Fluch folgten, besann sie sich auf ihre Flucht und lief zur Tür. Ein wütendes Zischen und das scharrende Geräusch, das ein Dolch verursacht, wenn man ihn aus der Scheide zieht, ließen sie wissen, dass ihr Feind für das Scheitern seines ersten Planes bereits vorgesorgt hatte und nun zu einer weitaus brutaleren Methode greifen wollte, um sein Ziel zu verwirklichen. Der blanke Hass, der ihren Gegner trieb, schlug ihr wie eine weitere Waffe scharf entgegen.

    Endlich fand sie ihre Stimme wieder, und sie rief aus vollem Hals um Hilfe, erstaunt darüber, zu welcher Lautstärke man in Todesangst fähig war. Aber noch während sie versuchte, den Türknauf zu drehen, fühlte sie, wie die unbarmherzige mörderische Hand wieder nach ihr griff. Nur um Haaresbreite entkam sie, rannte, immer noch schreiend, hinaus auf den Flur. Warum kam Kit denn nicht? Wie konnte er schlafen, wenn sie ihn so verzweifelt brauchte? Nach den erschütternden Erlebnissen dieses Tages stand sie nun am Rande eines Nervenzusammenbruchs, für sie eine völlig neue Erfahrung, auf die sie allerdings gut hätte verzichten können.

    „Was zum Teufel ist denn los?“, ertönte da endlich die tiefe Stimme, nach der sie sich gesehnt hatte. Kit lief auf sie zu, einen Kandelaber mit flackernden Kerzen in der Hand haltend, den er sich im Vorbeilaufen gegriffen haben musste.

    „Weck den Haushalt, schnell!“, rief sie zur Antwort, befürchtend ihr Angreifer könnte sein Messer gegen ihn zücken.

    „Das brauche ich nicht mehr, das hast du bereits für mich erledigt“, meinte er spöttisch, während er näher kam. Indes war sie beinahe sicher, dass seine Hände zitterten, als er ihre Schultern umfasste.

    „Was ist geschehen?“, fragte er ein wenig atemlos. Er war immer noch angekleidet.

    „Jemand hat soeben versucht, mich umzubringen“, teilte sie ihm mit schwacher Stimme mit, die sie selbst kaum vernahm. „Und jetzt wird er auch noch entkommen.“

    „Wo?“, fragte er rau, seine Augen blitzten vor Zorn.

    Mit zitternden Fingern deutete sie auf ihr Zimmer und folgte ihm trotz ihrer Angst hinein. Den Kandelaber schwenkend, schaute er sich in dessen Lichtschein um. Die hübschen Musselinvorhänge waren vom Wasser aus dem Krug durchnässt, eine Blutspur führte zum Fenster.

    „Er ist weg“, sagte Kit, ärgerlich auf das Seil deutend, das jemand um den Mittelpfosten des offenen Fensters gebunden hatte.

    „Nein …“ Miranda sah, wie sich das Seil anspannte und kurz darauf hin- und herschwang. „Er ist immer noch hier!“

    Selbst sie war überrascht, mit welcher Schnelligkeit Kit zum Fenster sprang, sich vorbeugte, das Seil umfasste und entschlossen daran zog, während es sich unter seiner Last spannte. Unvermittelt ließ er jedoch los und fluchte.

    „Er ist hinuntergesprungen“, stieß er grimmig hervor, als ob es ihre Schuld wäre. „Bleib hier und tritt um Himmels willen nicht in die Glasscherben.“

    „Ich will verflucht sein, wenn ich hierbleibe“, brach es aus Miranda hervor.

    „Und ich will verflucht sein, wenn ich dich in dieser Aufmachung durch das Haus laufen lasse, damit du dir zu alldem auch noch ein Fieber holst“, grollte er, entledigte sich rasch seines Gehrocks und warf ihn ihr zu, bevor er eilends aus dem Zimmer verschwand.

    Sich in dessen herrliche Wärme kuschelnd folgte sie ihm, so schnell ihre wackeligen Beine sie trugen und erreichte die Terrassentüren, die von der Bibliothek hinaus in den Garten führten, gerade in dem Moment, als Kit wieder hineinkam.

    „Er ist entkommen“, teilte er ihr niedergeschlagen mit, dann ließ er abschätzend den Blick über die sich nun rasch einfindenden Dienstboten gleiten.

    Gewiss kann er nicht annehmen, dass einer von ihnen für den Anschlag verantwortlich ist, dachte Miranda.

    Verärgerung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er zynisch sagte: „Schön zu wissen, dass ihr alle rechtzeitig zu Bonapartes Siegesfeier da sein würdet, sollte er je beschließen, uns mit seiner Armee zu überfallen.“

    „Für diesen Tadel gibt es keinen Anlass, Mylord“, begehrte Coppice tapfer auf, obwohl die Gewittermiene Seiner Lordschaft Unheil erwarten ließ.

    „Sie haben recht“, stimmte er schließlich zu. „Bleiben Sie hier, und haben Sie ein Auge auf die Frauen, während ich mit einigen Lakaien das Anwesen absuche, obwohl ich schwören könnte, dass der Halunke mittlerweile entfleucht ist. Er ist gefährlich, denkt daran.“

    Kit wandte sich an Miranda, die, kreidebleich, sichtlich unter Schock stand, nun da ihre Gedanken nicht mehr ausschließlich von Flucht und dem Willen zu überleben beherrscht wurden. „Hatte er eine Waffe?“, fragte er schroff.

    „Ein Messer.“

    Ihren kläglichen Zustand bemerkend, fluchte er laut auf. Zu gerne hätte er den schweren Tisch in der Bibliothek durchs ganze Zimmer geschleudert, um seinen aufgewühlten Gefühlen Luft zu machen.

    „Also ist er bewaffnet und offenbar gefährlich, doch Mrs. Braxton ist es gelungen, ihn zu verletzen, also finden wir vielleicht ein paar Blutspuren, die uns einen Hinweis geben können, in welche Richtung er geflohen ist. Ihr bleibt hier und verlasst diesen Raum auf gar keinen Fall allein“, wies er die Haushälterin und die Dienstmädchen an, die sich nun in den Raum trauten.

    „Das gilt auch für Sie“, fuhr er Miranda barsch an, als sie auf ihn zugehen wollte.

    „Sie brauchen Ihren Gehrock“, erwiderte sie kühl, reichte ihm das Jackett und hüllte sich in die große Kaschmirdecke, die über dem Sessel lag, in dem sie als Mädchen so oft mit einem Buch gesessen hatte.

    „Danke, aber ich wäre auch ohne ausgekommen“, erwiderte er ungnädig, während er hineinschlüpfte, auf dem Absatz kehrtmachte, um an der Suche teilzunehmen.

    „Ich ebenfalls“, murmelte sie finster, ihm mit einer Mischung aus Wut und Sehnsucht nachblickend. Rasch ordnete Coppice an, das Feuer zu schüren und Wasser für Tee aufzusetzen, um allen etwas zu tun zu geben.

    „Miss Miranda sollte sich umkleiden. Tatsächlich sollte sie sich vielleicht sogar besser zurück ins Bett begeben“, bemerkte die Haushälterin, als sie entsetzt Mirandas zerrissenes Nachtgewand wahrnahm.

    Erschauernd blickte Miranda an sich herab. „Ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage bin“, erwiderte sie.

    Leah und zwei mutigere Dienstmädchen bestanden jedoch darauf, nach oben zu gehen, um ihr ein anderes Gewand und den herrlich warmen Morgenmantel zu holen. Willig zog sich Miranda bei ihrer Rückkehr mit ihnen ins Wohnzimmer zurück und ließ es sich gefallen, dass man sich um sie kümmerte.

    „Ich wusste, ich hätte heute Nacht bei Ihnen bleiben sollen“, schimpfte Leah, ob nun sich selbst oder ihre Herrin, ließ sich nicht eindeutig sagen. „Selbst wenn sie allein auf einer einsamen Insel weilten, würden sie wahrscheinlich noch in Schwierigkeiten geraten. Es ist, als ob Sie förmlich nach Ärger suchten.“

    „Warum danach suchen, wo ich den Ärger doch magisch anzuziehen scheine“, scherzte Miranda. Unvernünftigerweise sehnte sie sich danach, dass Kit endlich zurückkäme und sie so lange in seinen starken Armen umschlungen hielt, bis die restliche Welt um sie herum versank. Mit einer solchen Inbrunst verspürte sie diesen Wunsch, dass ihr darüber ganz bange wurde.

    Kurz darauf klopfte Coppice an die Tür und verkündete, der Tee sei in der Bibliothek serviert.

    „Ausgezeichnet“, antwortete Miranda bemüht fröhlich. „Wir werden ihn gemeinsam einnehmen, damit Seine Lordschaft uns nicht der Missachtung seiner Anweisungen bezichtigen kann.“

    Wenig später hatten sich alle in der Bibliothek versammelt, und die Haushälterin schenkte mit Coppices würdevoller Unterstützung den Tee aus. Als Miranda ihre Hilfe anbot, empfahl man ihr, sich bequem hinzusetzen und ihren Arm zu schonen. Doch vor Sorge hielt es sie kaum auf ihrem Stuhl, während sie in kleinen Schlucken den Tee aus der zarten Porzellantasse nippte.

    Was, wenn die Suchenden den Angreifer tatsächlich fanden und er auf sie losging? Er hatte den Vorteil, nur ihm feindlich gesinnte Menschen zu treffen, wenn er zu seiner Verteidigung das Messer zückte. Sie hoffte inständig, die Männer würden ihn nicht finden, und verbannte die Vorstellung eines tödlichen verletzten Kit, der in seinem Blute lag, hartnäckig aus ihrem Kopf.

    Kurz darauf vernahm sie schnelle Schritte vor der Terrassentür, und Kit trat ein, umhüllt von der kalten Nachtluft und dem Geruch des Moores. Angesteckt von seiner überwältigenden Energie, standen die Dienstboten im Zimmer auf.

    „Gut“, bemerkte er, als er die unkonventionelle Teegesellschaft sah. „Ich hätte selbst gern eine Tasse Tee, bitte“, sagte er, Leah aufmunternd anlächelnd, während er Miranda nur ein Stirnrunzeln schenkte, da er offensichtlich erwartet hatte, sie auf dem Sofa liegend vorzufinden, wie es sich für eine unter Schock stehende Dame gebührte.

    „Hat man eine Spur von ihm gefunden?“, fragte sie, während sie sein Äußeres eindringlich nach Anzeichen von Wunden absuchte. Da sie keine sah, legte sich ihre Unruhe schließlich, und plötzlich schien es gar kein so schlechter Gedanke, sich hinzulegen.

    „Nur ein paar blutige Fußspuren auf der Terrasse. Es scheint, als habe er sich danach förmlich in Luft aufgelöst.“ Seine Stimme klang gelassen, aber Miranda wusste, dass er seine wahren Gedanken nicht aussprach. „Die Männer durchsuchen noch einmal das Haus, um herauszufinden, wie er sich Zugang verschafft hat. Wenn für unsere Sicherheit gesorgt ist, können wir uns erst einmal wieder zur Nachtruhe begeben und uns über alles andere morgen früh Klarheit verschaffen.“

    Diese Worte mochten vielleicht die anderen zufriedenstellen, indes gaben sie keine Antwort auf die vielen Fragen, die unaufhörlich in Mirandas Kopf herumschwirrten und sich nicht vertreiben ließen.

    „Wo soll ich schlafen?“, war die einzige dieser Fragen, die sie stellte, da sie wusste, er würde ihr seine Gedanken nicht anvertrauen, solange die Dienstboten die Ohren spitzten.

    „Sie schlafen mit Ihrer Zofe im Zimmer neben meinem, mit verriegelten Fenstern und Türen. Morgen werden wir uns eine angemessenere Lösung einfallen lassen, aber wenigstens werden Sie Hilfe haben, für den unwahrscheinlichen Fall, dass dieser Schurke einen erneuten Angriff wagt.“

    Celias Zofe schnaubte vernehmlich. Aufrecht und steif wie ein Stock stand sie mit Papierlockenwicklern im Haar und hochgeschlossenem Morgenrock an der Tür und hatte bislang alles missbilligt, was in der Bibliothek vorgefallen war.

    „Hat sich schon jemand nach dem Wohlbefinden von Lady Clarissa und Celia erkundigt?“, fragte Miranda.

    „Wie es sich für wahre Damen geziemt, haben sie sich selbstverständlich längst zu Bett begeben und ihre Gemächer nicht verlassen“, teilte die Zofe Seiner Lordschaft überheblich mit, als ob Miranda zu unbedeutend wäre, eine Antwort zu verdienen. Offensichtlich sollten wahre Damen nach Meinung der Zofe in ihren Betten bleiben, selbst wenn das Haus in Flammen stünde oder von heimtückischen Mördern heimgesucht wurde.

    „Dann werden Sie sich zweifelsohne erkundigen wollen, ob die Damen etwas brauchen“, erwiderte Kit gleichmütig. Danach blieb der armen Frau nichts Weiteres übrig, als zu gehen.

    Miranda beobachtete ehrfürchtig, wie Kit auch den anderen Dienstboten Anweisungen erteilte, und sie schienen die ihnen zugewiesenen Aufgaben bereitwillig genug ausführen zu wollen. Danach fand sie sich plötzlich allein mit dem Herrn des Hauses in der hell erleuchteten Bibliothek wieder. Das Feuer prasselte gemütlich im Kamin, und die vorgezogenen Vorhänge schützten sie vor boshaften Blicken.

    Zumindest hielt sich niemand mehr im Zimmer auf, der eine solche Unschicklichkeit missbilligen konnte.

    „Ich werde Mrs. Braxton persönlich sicher zu ihrem neuen Zimmer geleiten“, hatte Kit sich schließlich an Leah gewandt, woraufhin ihre unerschütterliche Verbündete widerspruchslos den anderen nach oben folgte.

12. KAPITEL
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    Kaum allein, musterte Kit sie wieder mit strenger Miene.

    „Du hättest mich wenigstens nach meinen Wünschen fragen können“, begehrte Miranda wenig überzeugend auf.

    „Ich mag ein verfluchter Narr sein, aber wahnsinnig bin ich nicht“, sagte er gepresst. Ihren leisen Protestschrei ignorierend hob er sie hoch, bemüht, ihren verletzten Arm nicht zu berühren, und setzte sich mit ihr auf dem Schoß auf das Sofa, das ihr unvermittelt höchst einladend erschien. „Sei still“, wies er sie an, als sie leise aufbegehrte, zog sie an seine Brust und schenkte ihr die liebevolle Umarmung, nach der sie sich insgeheim seit dem Aufwachen gesehnt hatte.

    Nur wenig war nun von der Leidenschaft zu spüren, die seit ihrer Ankunft wie ein Feuer zwischen ihnen loderte. Einige wenige angsterfüllte Minuten in dieser Nacht hatte sich Miranda an der Schwelle des Todes gesehen, für immer der Möglichkeit beraubt, eine solch innige Umarmung wie diese zu genießen, in der behaglichen Wärme dieser Liebkosung zu schwelgen, die ihr plötzlich unendlich kostbar erschien. Mit tief empfundenem Seufzer lehnte sie sich an ihn, sich weigernd, über die Folgen nachzudenken.

    „Ich habe dich gebraucht“, flüsterte sie. Allmählich löste sich ihre Anspannung, verwandelte sich in tiefe Zufriedenheit. Sie bettete den Kopf an seine Schulter, ihrem Hort der Stärke und Zuflucht.

    „Und ich hätte dich verlieren können“, sagte er leise. Seine tiefsten Gefühle offenbarten sich ihr mit diesen Worten.

    Ihr Herz sang vor Glück, trotz ihres schmerzenden Körpers und ihrer Müdigkeit. Sie hob leicht den Kopf und fing seinen Blick auf.

    „Dann hätte es dir etwas ausgemacht?“

    Er atmete tief ein, schien die leidenschaftlichen Empfindungen unterdrücken zu wollen, die sich ihr in seinen Augen offenbarten. Lange Zeit blieb er stumm. Nur das Ticken der Uhr und das Prasseln des Feuers waren zu hören. Erst nach einer ganzen Weile schien er seiner Stimme wieder zu vertrauen. Als er schließlich sprach, klang sein Tonfall forsch, beinahe ungehalten über eine solch dumme Frage. „Natürlich hätte es mir etwas ausgemacht, Mrs. Braxton.“

    „Die Familie ist immer wichtig“, meinte sie zaghaft.

    „Du bist wirklich eine wunderschöne Närrin“, erwiderte er und bettete ihren Kopf wieder an seine Schulter, als ob dies sein angestammter Platz sei.

    Sie sonnte sich in dem Gefühl der Sicherheit, das sie nie zuvor in solchem Maße verspürt hatte, drehte sich ein wenig und seufzte wohlig auf. „Denkst du wirklich, ich bin schön?“, murmelte sie schläfrig.

    „Ich sage immer, was ich denke, besonders zu dir.“

    „Dann hältst du mich also tatsächlich für eine Kokotte?“, fragte sie. Die grässlichen Beschuldigungen kamen ihr wieder in den Sinn, verfolgten sie in all ihrer Qual, während sie sich halbherzig aus seiner unwiderstehlichen Umarmung zu lösen versuchte.

    „So habe ich dich nie genannt. Zudem stellte sich alles, was ich von dir zu wissen glaubte, bevor ich dich richtig kannte, als falsch heraus“, antwortete er schroff, während sein Blick den ihren fand. „Aber ich versichere dir, dass ich mich mit jedem Atemzug nach dir verzehre, Miranda, seit ich dich vor all diesen Jahren zum ersten Mal sah. Du wirst also mögliche Rohheiten in meiner Sprache meiner grässlichen Kinderstube zuschreiben müssen – in gesetzten Worten kann ich meine wahren Gefühle für dich kaum ausdrücken.“

    Das klang beinahe nach einer Entschuldigung, die sie mit einem strahlenden, leicht benommenen Lächeln belohnte.

    „Das ist schön“, sagte sie. Erschöpfung überflutete sie unaufhaltsam wie eine Welle, und sie schmiegte sich wieder an ihn. „Vor all diesen Jahren?“, fragte sie noch, ehe sie der Schlaf übermannte und sie wie ein zärtlicher Geliebter in die samtene Decke der Dunkelheit hüllte.

    „Schön?“, sagte Kit entrüstet und lächelte die schlafende Miranda reuevoll an.

    „Schön“ war das letzte Wort, das ihm eingefallen wäre, um das Verlangen zu beschreiben, das ihn erfüllte, wenn sich die Formen seiner Göttin so vollkommen an ihn schmiegten. Nur Miranda konnte ein solch alles- und doch nichtssagendes Wort wählen und dann einfach einschlafen, damit er ihr nicht zeigen konnte, wie „schön“ dieses glühende Begehren, das zwischen ihnen beiden brannte, sein konnte. Nicht etwa, dass er dieser Sehnsucht bei einer Frau nachgegeben hätte, die an einem Tag so viel durchgemacht hatte wie sie. Er hätte sich morgens beim Rasieren im Spiegel nie wieder in die Augen blicken können. Selbst er besaß Ehrgefühl und Anstand, wenn seine Widersacher auch anderer Ansicht sein mochten.

    Sie rührte sich im Schlaf, kuschelte sich wohlig seufzend noch enger an seine Brust. Es fühlte sich so richtig an, sie in seinen Armen zu halten. Nie zuvor war ihm etwas richtiger vorgekommen. Diese unschuldige Umarmung barg für ihn einen größeren Reiz, denn hundert Nächte im Bett einer anderen Frau zu verbringen. In diesem Augenblick wusste er, dass er verloren war. Sie war die einzige Frau, die er wollte, die Richtige, und das war sie bereits seit fünf langen, quälenden Jahren.

    Seufzend gestand er sich ein, dass sie nicht die ganze Nacht so eng umschlungen dasitzen konnten. Zum einen musste sie sich erholen, zum anderen war er auch nur ein Mann. Sie in seinen Armen zu spüren stellte eine Versuchung dar, der er widerstehen musste, bis sie einwilligte, ihn zu ehelichen. Ein zufriedener Schimmer machte seinen Adlerblick weicher, als er an die Belohnung dachte, die er letztendlich für seine Geduld bekommen würde. Bald würde sie für immer die Seine sein, und dann sollte sie besser solch weltliche Bedürfnisse wie Schlaf für eine Weile vergessen.

    Vor ihrer Hochzeit musste er allerdings noch herausfinden, wer sie bedrohte, denn danach würden sie vielleicht so sehr voneinander gefesselt sein, dass keiner mehr einen klaren Gedanken fassen konnte. Kit spürte, wie die Ruhelosigkeit, die ihn so oft erfüllte, sich legte. Auch das Bedürfnis, besser zu sein als die ihm Gleichgestellten, verspürte er nicht mehr. Seine Prioritäten hatten sich geändert. Eine lange Weile saß er still da, genoss ihren Anblick und strich unendlich zärtlich über ihr karamellfarbenes Haar, während er sie mit der anderen so fest an sich drückte, als ob er sie niemals wieder loslassen wollte.

    Nach einer Weile zwang er sich aufzustehen. Immer noch hielt er sie in seinen Armen und fragte sich, wie er sich nur dazu überwinden sollte, sie heute Nacht der Obhut Leahs zu überlassen. Inbrünstig hoffte er, seine Nachforschungen würden alsbald Licht ins Dunkel bringen, ehe ihre Widersacher sie noch mehr verletzen konnten.

    Er würde sie bis ans Ende der Welt verfolgen, wenn sie es noch einmal wagten, die Hand gegen sie zu erheben. Indes hatte er sie bereits zweimal an einem Tag nicht vor der drohenden Gefahr behüten können, weshalb er sich nun mit aller Kraft davon abhalten musste, sie einfach in sein Schlafgemach zu tragen, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Zum Teufel mit Konventionen und Etikette. Miranda allerdings hatte genug unter den Sünden der anderen gelitten. Sie verdiente Besseres von den Menschen, denen sie etwas bedeutete, als man ihr in der Vergangenheit hatte zuteilwerden lassen. Und er würde dafür sorgen, würde ihr seinen Schutz und seine Fürsorge geben, selbst wenn es ihn das Leben kostete.

    „Vor all diesen Jahren?“ Miranda erwachte mit der Frage auf ihren Lippen und einer Leere im Herzen.

    Er war gegangen. Das hättest du dir auch denken können, wies sie sich scharf zurecht und versuchte sich glauben zu machen, dass es so das Beste sei. Verzweifelt versuchte sie, die ruhige, vernünftige Miranda der letzten Jahre wieder in sich wachzurufen, doch sie schien verschwunden.

    „Was haben Sie gesagt, Miss Miranda?“, fragte Leah schläfrig und gähnte herzhaft, bevor sie sich ausgiebig streckte und sich danach eine verirrte Locke aus den müden Augen strich.

    „Wie spät ist es?“, fragte Miranda. Ihre Gedanken endgültig abschüttelnd, redete sie sich ein, sie hätte nicht von Kit geträumt.

    „Höchste Zeit, aufzustehen, vermute ich mal, ich könnte nämlich ein Frühstück vertragen. Soll ich für Sie das Frühstück aufs Zimmer bringen lassen, damit Sie zu Ihrer Erholung endlich einmal im Bett bleiben?“

    Da Miranda nicht den Wunsch verspürte, bei Speck und Eiern dem durchdringenden Blick des Earls zu begegnen, stimmte sie eifrig zu, bedauerte ihre Entscheidung aber sofort, als Leah ihr sogleich eine von ihren berüchtigten Moralpredigten hielt.

    „Wann also werden Sie Seine Lordschaft heiraten, Miss Miranda? Er liebt sie ganz offensichtlich, und wenn Sie sich mit ihm vermählen, kann er Sie wenigstens beschützen und unsereiner zur Abwechslung mal wieder eine Nacht durchschlafen.“

    „Nun …“ Ihr fiel absolut keine vernünftige Erwiderung ein, also fischte sie in ihrem Gedächtnis nach einer unverbindlichen, nichtssagenden Antwort und stellte fest, dass selbst diese sich nicht einfangen lassen wollte. „Das ist … Nein, ich meine … Ach du liebe Zeit, in meiner Zunge muss ein Knoten sein. Du weißt doch, dass ich nicht wieder heiraten kann.“

    „Das werden Sie aber müssen, Miss Miranda. Sie werden ja wohl nicht zulassen, dass Miss Celia sein Leben ruiniert.“

    „Er könnte auf das Geld verzichten und keine von uns beiden ehelichen“, hörte sich Miranda zaghaft vorschlagen und fragte sich, wo die wunderbar resolute Frau geblieben war, die sie geglaubt hatte zu sein. Der bloße Gedanke daran, Christopher Alstones Gattin zu werden, bereitete ihr weiche Knie, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie dumm genug war, sich auf eine Ehe mit ihm einzulassen.

    „In den alten Tagen haben Sie einer Herausforderung nie widerstanden.“

    „Das ist lange her, und überhaupt passen wir gar nicht zusammen“, entgegnete Miranda störrisch.

    Leah schnaubte vernehmlich in solch vielsagender Weise, dass es keiner Worte bedurfte, Miranda mitzuteilen, was sie von dieser Lüge hielt.

    Lägen die Dinge anders, hätten sie und Kit glücklich werden können, daran glaubte inzwischen sogar Miranda, aber leider war dies nun einmal nicht der Fall. „Es gibt Gründe, aus denen ich mich nicht mit ihm vermählen kann, die selbst du nicht kennst, Leah.“

    „Dann nennen Sie ihm diese Gründe. Sie können ihm vertrauen, das weiß ich. Er ist nämlich die Sorte Mann, der man vertrauen kann.“

    Bei der bloßen Vorstellung, Kits Gemahlin zu werden, fühlte Miranda ein solch brennendes Verlangen in sich aufsteigen, eine solch schwindelerregende Sehnsucht, dass sie froh war, im Bett zu sitzen. „Nein. Durch eine Heirat mit mir bekommt er weniger, als er verdient. Wie könnte ich das jemals reinen Gewissens zulassen?“, brach es aus ihr hervor. Beinahe war sie versucht, die Wahrheit zu gestehen.

    „Sie geben zu viel auf die gehässigen Zungen einiger boshafter, geschwätziger Schlangen, Miss Miranda. Es ist höchste Zeit, dass Sie Ihr Leben nicht mehr von solchen Leuten bestimmen lassen.“

    „Nun, ich weigere mich gewiss, mich in eine Ehe mit einem Mann drängen zu lassen, der mir noch nicht einmal einen Antrag gemacht hat. Das sollte selbst dich überzeugen, mich damit in Ruhe zu lassen.“

    Leah schniefte vernehmlich, bevor sie ihrer Arbeit so sanftmütig wie möglich nachging und ihrer Herrin ein hübsches Kleid herauslegte, dessen lange weite Ärmel genug Platz für die Bandage über der Verletzung boten. Danach widmete sie sich erneut mit Eifer der Aufgabe, Celias Zofe zu übertrumpfen.

    Kit presste seine Lippen zusammen, als er Miranda einige Zeit später die Treppe hinunterkommen sah. Entschlossen wich Leah nicht von ihrer Seite, obwohl ihre Herrin heftig aufbegehrte und verkündete, dass ihr bei hellem Tageslicht wohl kaum Gefahr drohte. Ein flüchtiges Nicken von Kit aber genügte, schon ließ ihre Zofe sie verständnisvoll lächelnd allein.

    Mit Freunden wie diesen braucht man keine Feinde, dachte Miranda und befand, sie musste Leah schnellstens irgendwie davon überzeugen, dass ihr Plan, sie mit dem Earl zu verkuppeln, keinesfalls von Erfolg gekrönt sein würde.

    „Warum trägst du keine Schlinge?“, fragte Kit, während er die Tür der Bibliothek hinter ihnen schloss.

    Tief in Gedanken darüber versunken, wie ungerecht es von ihm war, ausgerechnet den Ort für die bevorstehende Auseinandersetzung zu wählen, der fortwährend Erinnerungen an die letzte Nacht in ihr wachrief, vergaß sie, Einwände ob der Unschicklichkeit der geschlossenen Tür zu erheben. Sie vermied es, zum Sofa zu sehen, wo er sie so beschützend in seinen Armen gehalten hatte, dass sie eingeschlafen war, und stellte sich vor den Schreibtisch. Der Stapel von Rechnungsbüchern und Papieren darauf kündete von seinen zahlreichen Verpflichtungen.

    „Weil mir nicht daran liegt, die Kranke zu spielen“, antwortete sie kühl.

    „Wahrscheinlich gehst du lieber die Gefahr dauerhafter Beschwerden ein, denn das Aussehen deines Kleides zu ruinieren, nehme ich an. Ich hätte dich nicht für so eitel gehalten.“

    „Ich bin kein bisschen eitel“, warf sie ein. Ohne zu überlegen waren die Worte aus ihrem Mund gekommen. Als sie ihr nun aber bewusst wurden, errötete sie.

    Es hatte durchaus Zeiten gegeben, in denen sie Stunden damit zugebracht hatte, ihre Garderobe zusammenzustellen und sich Möglichkeiten zu überlegen, wie sie ihre Verehrer noch tiefer in ihren Bann ziehen konnte. Vielleicht hat Nevins Anziehungskraft auf mich eben darin bestanden, dass er sich weigerte, mir zu meinen dummen kleinen Füßen zu liegen und mich anzubeten, dachte sie nun und wand sich vor Scham.

    „Dann beweise es mir und trage die hier“, sagte Kit gleichgültig, während er ihr ein geknotetes Tuch hinhielt. Auch Leah hatte sie bereits zu überreden versucht, eine Schlinge zu tragen.

    „Ich scheine von Verschwörern umgeben“, murrte sie finster und legte sich das die Augen beleidigende Stück Stoff um den Hals. Sie bedeutete ihm nicht näher zu kommen, denn sie wollte ihn nicht sehen lassen, welche Erleichterung ihr die stützende Schlinge verschaffte. Auch wollte sie ihm nicht erklären, dass sie diese nicht etwa aus Eitelkeit verweigert hatte, sondern aus dem Wunsch heraus, sich und die anderen nicht an die beiden Mordanschläge vom gestrigen Tag und der Nacht zu erinnern. Einen Schauder unterdrückend, versuchte sie die ruhige Gelassenheit zurückzugewinnen, die sie sich in den letzten Jahren anerzogen hatte, nur um festzustellen, mit welch lachhafter Leichtigkeit er ihre mühsam bewahrte Fassung erschüttern konnte.

    „Nein“, sagte er sanft. „Du bist von wohlmeinenden Seelen umgeben und solltest froh darüber sein. Meine Dienstboten scheinen dich aus irgendeinem unverständlichen Grund anzubeten.“

    „Höchst seltsam von ihnen, nicht wahr?“

    „Nicht im Mindesten, es zeigt ihren guten Geschmack“, versicherte er mit unergründlichem Lächeln.

    Sich in seinem Stuhl zurücklehnend, blickte er sie aufmerksam an. Eine Vielzahl unterschiedlicher Gefühle spiegelte sich in seinen dunklen Augen. Sie verspürte den feigen Drang, nach oben in ihr Zimmer zu laufen und sich selbst als zu schwach für dieses Gespräch zu erklären. Wenn ich weglaufe, wird das die Sache aber nur hinauszögern, sagte sie sich.

    Da konnte sie ebenso gut gleich die Wahrheit offenbaren und sich damit gleichzeitig endgültig von Großvaters Liste der zur Verfügung stehenden Bräute streichen. Nur noch eine Woche musste sie ausharren, dann konnte sie nach Wales zurückkehren und Lady Rhys bei ihren wohltätigen Vorhaben unterstützen, mit der sicheren Gewissheit, ihr finanziell nicht mehr zur Last fallen zu müssen. Indes, als sie Kits ruhigem Blick begegnete, erschien ihr dieses Vorhaben seltsamerweise unaufrichtig. Sie spürte, wie ihr Herz danach drängte, ihm die Wahrheit vorzuenthalten und ihm stattdessen kleine harmlose Lügen zu erzählen.

    Gelassen und sich seiner dominanten Ausstrahlung bewusst, saß er ihr gegenüber, wie geboren für diesen Ort. Sie wusste, selbst wenn er mit Reichtum und Privilegien statt in Armut aufgewachsen wäre, würde er dennoch dieses tiefe Vertrauen in seine Fähigkeiten besitzen und das in seinem Innersten verwurzelte Bedürfnis, sich selbst und denen, die er liebte, treu zu bleiben.

    Er war ein guter Mann, sie war ihm nicht ebenbürtig. Es durfte nichts zwischen ihnen sein, und dennoch stand die Möglichkeit fast greifbar im Raum. Eine Möglichkeit, die sie zerstören musste, von der sie sich verabschieden sollte, wenn sie wollte, dass sein Ansehen von ihren Sünden nicht berührt wurde. Und das wünschte sie von ganzem Herzen.

    „Heirate mich“, drängte er abrupt, gleichermaßen bittend wie auch fordernd.

    „Ganz gewiss nicht“, gab sie schroff zurück, zutiefst erschrocken über das sehnsüchtige Verlangen, einfach seine ausgestreckte Hand zu ergreifen, um damit eine Verbindung zu schließen, von der sie intuitiv wusste, dass er sie nie brechen würde.

    Sie könnte es tun, annehmen, was er ihr anbot, und nichts auf die eigene Ehre geben. Die Sehnsucht, die unter ihrer brüsken Weigerung schwelte, war stark und mächtig, und ein Teil von ihr wollte, dass er ihr „Nein“ nicht gelten ließe.

    „Du bist nicht gerade talentiert in der Kunst der höflichen Zurückweisung. Man könnte fast meinen, du hast keinerlei Übung darin“, bemerkte er, als ob er über eine flüchtige Bekannte spräche, nicht von der Frau, die er soeben um ihre Hand gebeten hatte. Allerdings war die Auswahl zwischen den weiblichen Mitgliedern der Familie Alstone, die er zur Braut wählen konnte, auch nicht gerade üppig.

    „Im Gegenteil, ich bin so erfahren darin, dass ich weiß, wie wenig erfolgreich ein höfliches ‚Nein danke‘ gewesen wäre. Gentlemen neigen dazu, lästigerweise in hartnäckiger Aufdringlichkeit ihr Ziel zu verfolgen, wenn sie sich erst einmal eingeredet haben, wie sehr sie einen gewissen Besitz begehren, und Sie, Mylord, brauchen für Ihre Zwecke schnellstens eine Gemahlin.“

    „Gentlemen mögen sich in dieser Weise verhalten. Ich indes sehe Frauen nicht als Besitz an“, erwiderte er knapp.

    „Dann entschuldige ich mich. Ich fürchte, ich habe Ihren Stolz verletzt.“

    „Nein, das hast du vielleicht versucht, aber ich lasse mich nicht so leicht zurückweisen. Erinnere dich meiner Herkunft, und hör auf, mich mit höflichen Plattitüden abschütteln zu wollen, Miranda.“

    „Ich habe es abgelehnt, Ihren Antrag anzunehmen, Mylord, und werde meine Meinung nicht ändern. Meine Antwort schien mir recht eindeutig“, zwang sie sich ruhig zu äußern.

    „Das schien mir auch so, dennoch beabsichtige ich, die Wahrheit zwischen uns beiden zu offenbaren, gleich, wie sehr du dich gegen die Erkenntnis sträubst, dass wir vom Schicksal füreinander bestimmt sind“, erwiderte er mit solcher Ruhe, als plauderten sie über das Wetter.

    „Ein wahrhaft absurder Gedanke.“

    „Wäre ich ein feinfühliger Mann, würde mich deine schroffe Zurückweisung wohl verletzen“, erwiderte er gelassen.

    „Willst du mir damit sagen, dass du kein feinfühliger Mann bist?“, forderte sie ihn heraus.

    „Ich will dir sagen, dass ich dich zu ehelichen beabsichtige, Miranda. Du bist dafür geboren, meine Countess zu werden, und ich werde nicht zulassen, dass du mich aus falsch verstandenem Stolz verschmähst. Durch dich würden meine eigenen Unzulänglichkeiten als Earl außerdem verborgen bleiben“, fügte er schelmisch hinzu.

    „Was für ein ausgemachter Unsinn. Ich bin dafür geboren, einen Narren aus mir zu machen, und mittlerweile habe ich mich an diese Rolle gewöhnt“, beharrte sie schroff, da sie befürchtete, in Tränen auszubrechen, wenn sie sich auch nur einen Hauch sanftmütiger gab.

    „Unfug.“

    „Es ist wahr, und überhaupt ist es unhöflich, sich mit einer Dame zu streiten.“

    „Da haben wir es wieder, siehst du? Wie soll es mir mit meinen erbärmlichen Manieren nur gelingen, ohne deine Hilfe zurechtzukommen?“, fragte er mit Unschuldsmiene. „Außerdem ist es nicht sehr nett, mich mit freundlichem Geplauder und lahmen Entschuldigungen abzuspeisen, mein Schatz. Oder gehört deine Liebe einem anderen?“

    „Nein, selbstverständlich nicht“, brach es unvorsichtigerweise aus ihr hervor. Sofort bereute sie es, denn die einmalige Chance, diese schmerzliche Szene zu beenden, hatte sie damit vertan.

    Zufrieden lehnte er sich zurück und betrachtete sie mit träger Genugtuung in den Augen. Obwohl sie den starken Drang verspürte, etwas nach ihm zu werfen, überlief ein Prickeln ihren ungehorsamen Körper. Er begehrte sie, das sagte ihr der Blick, den er ihr unter halb geschlossenen Lidern zuwarf, das sinnliche Lächeln, das seine Lippen umspielte. Auch sie begehrte ihn, und er wusste das zweifellos. Nur konnte sie nicht die Seine werden, denn sie waren beide dazu verdammt, eine Enttäuschung zu erleben, sollte sie dumm genug sein, sich ihm an den Hals zu werfen.

    „Die Liebe ist ein Trugbild“, verkündete sie ernst, inständig hoffend, dass dies der Wahrheit entsprach. Es verlangte sie nicht danach, sich nun auch noch zu allem Übel in diesen umwerfend gut aussehenden Mann zu verlieben, nachdem sie sich bereits fortwährend nach seinen leidenschaftlichen Küssen und zärtlichen Liebkosungen verzehrte.

    „In diesem Fall steht einer Vernunftehe ja nichts mehr im Wege“, sagte er in nüchternem Ton, und sie erkannte, dass sie in ihre eigene Falle gegangen war.

    „Außer der Vernunft, und der Tatsache, dass du mich auf den ersten Blick verachtet hast“, gab sie unwirsch zurück. Es machte sie wütend, dass sie desto aufbrausender reagierte, je ruhiger und vernünftiger er sich gab.

    Noch immer war es ihr nicht gelungen, seinen Zorn zu erregen. Ihr dummes Herz tat einen Sprung, als sie sah, wie er die Lider bei ihren Worten stattdessen noch weiter senkte. Sogar die Siegessicherheit, die sein Lächeln enthüllte, stellte eine große Verlockung dar.

    „Da irren Sie aber sehr, Mrs. Braxton“, versicherte er ihr, und dieses Mal konnte sie seine Miene auf keinen Fall missdeuten. Leidenschaft und Entschlossenheit standen in seinen samtig weichen Augen, vereinten sich in seinem Blick.

    „Ich mochte dich schon damals viel zu sehr.“

    „Das hast du aber ausgezeichnet verborgen“, erklärte sie, bemüht, selbstsicher und gelassen zu klingen, während die allzu vertraute Furcht bei jedem Atemzug auf sie lauerte.

13. KAPITEL

[image: IMAGE]


    Würde sie es denn nie verlieren? Dieses hinterhältige Gefühl, welches ihr vorgaukelte, dass die Fantasien ihrer Träume der Realität entsprachen und in der Tat nur allzu möglich seien? Dieses Gefühl verfolgte sie seit der Zeit, da Nevin sie wieder einmal dabei ertappte hatte, wie sie vor ihm weglaufen wollte, und ihr Rauschmittel verabreichte, um sie sich gefügig zu machen. Dieses Wissen allein war schon schlimm genug, obendrein aber weigerte sich ihr Verstand, diesen verwirrten Fäden der Furcht und Fantasie, die sich in ihrem armen Kopf zu dieser Zeit versponnen hatten, einen Sinn zu geben.

    „Erzähl es mir“, sagte sie schließlich, sich steif aufrichtend, um den Geheimnissen, die er über sie wusste, mit Fassung zu begegnen.

    „Was soll ich dir erzählen?“, fragte er. Eindringlicher wurde sein Blick, in gewisser Weise sogar abwehrend.

    „Die Wahrheit“, beharrte sie tapfer. „Letzte Nacht hast du erwähnt, wir seien uns zuvor schon einmal begegnet. Erzähl mir jetzt davon, bitte, denn ich kann mich nicht an alles erinnern, was zu einer gewissen Zeit in meinem Leben geschehen ist. Es erscheint mir ungerecht, dass du die Erinnerungen, die meinem Gedächtnis verloren gegangen sind, vor mir zurückhalten willst, selbst wenn sich diese als schmerzvoll erweisen sollten.“

    Herausfordernd hob sie das Kinn und gab ihm zu verstehen, dass er es nur wagen solle, sie für das zu verdammen, was immer sie auch getan haben mochte. Sie musste lediglich genug Würde zusammenkratzen, um nach seinen Worten nach oben in ihr Zimmer zu gelangen, ehe ihr Stolz sie verließ und sie sich mit Tränen und Bitten um Verständnis vor ihm selbst erniedrigte. Irgendwie gelang es ihr, aufrecht und ruhig dazusitzen, während sie ihn dabei beobachtete, wie er nach den rechten Worten suchte.

    „Vor fünf Jahren sah ich in einer Taverne eine gefallene Göttin“, sagte er schließlich in beiläufigem Plauderton, als ob er sich mit einer flüchtigen Bekannten unterhielte.

    Trotz seiner sanften Stimme, seines unergründlichen Blicks erbebte Miranda, und er streckte die Finger aus, als wolle er ihr die Hand reichen, überlegte es sich jedoch anders und fuhr ruhig fort, um ihr sein Wissen möglichst schonend mitzuteilen.

    „Sie war von solch großer Schönheit und bestechender Unschuld, dass ich meine Seele dem Teufel verkauft hätte, wenn ich sie dafür besitzen durfte, selbst wenn ich nur eine Nacht in ihren Armen hätte verbringen dürfen. Damals wusste ich noch nicht, dass man Göttinnen nicht ohne ihre Zustimmung besitzen kann, sie entfleuchte mir, aber sie verfolgt mich seitdem in Gedanken.“

    Entsetzt legte sie die Hand auf den Mund, fuhr wie betäubt mit dem Finger über die Lippen, als ob sie die Berührung seines Mundes, die sie sich in all den Jahren erträumt hatte, nun tatsächlich spürte. Die Gedanken rasten in ihrem Kopf, mit schwindelnder Gewissheit wurde ihr unvermittelt bewusst, dass der Held ihrer Träume vor ihr saß. Nur die glänzend polierte Mahagonitischplatte trennte sie voneinander, statt Hunderte verzweifelter Träume.

    „Du warst echt?“, flüsterte sie schließlich, sich darüber wundernd, dass sie immer noch die Kraft besaß, zu sprechen, nachdem sich ihre Welt gerade aus den Angeln gehoben hatte.

    „So echt, wie ich hier vor dir sitze“, bestätigte er mit schiefem Lächeln, in seinem Blick lagen sowohl Argwohn, Vorsicht als auch leidenschaftliche Erinnerungen.

    „Ich dachte, du wärst ein Fantasiegebilde, mit dem ich …“ Ihre Stimme erstarb, und Miranda suchte nach Worten, die ihre damalige Verwirrung und den Zwang, unter dem sie stand, erklären konnten. „Mit dem ich mir die dunkelsten Stunden meines Lebens ein wenig heller und erträglicher machen wollte, vermute ich“, fuhr sie fort und fühlte, wie ihr Herz wild zu schlagen begann, als seine eindringlich blickenden Augen aufblitzten.

    „Du warst tragischerweise allein“, erklärte er sanft. Ungläubig blickte sie ihn an, hungerte nach seinem Verständnis und konnte ihren Schutzwall doch nicht aufgeben, damit die Tränen nicht flossen, die sie in ihren wie auch in seinen Augen schwach hätten erscheinen lassen. „Dann hat deine beherzte Zofe dich entschlossen aus den Armen eines solch ungalanten Retters gerissen“, fügte er mit demselben maliziösen Lächeln hinzu, an das sie sich aus dieser Nacht erinnerte.

    „Ich habe einen dummen Fehler begangen, Mylord. Ich habe nicht auf die Menschen gehört, denen ich wirklich etwas bedeutete, die sich um mich sorgten und sich verzweifelt bemühten, mir die verblendeten Augen zu öffnen“, erklärte sie mit fester Stimme, nicht ahnend, wie sehr Kit in diesem Augenblick vor Mitgefühl verging, und wie hoch der Zorn auf die Kanalratte, die ihr Gatte gewesen war, in ihm loderte.

    „Mein Alleinsein habe ich selbst verschuldet. Ich war eine ausgemachte Närrin“, schloss sie mit ausdrucksloser Stimme, die bezeugte, welch falsche Hoffnungen sie sich gemacht und wie erschreckend das Aufwachen gewesen war, nachdem sie ihren Irrtum zu spät bemerkt hatte.

    „Du warst siebzehn Jahre alt, bist behütet aufgewachsen und verwöhnt worden. Die Krankheit deines Bruders und der Tod deiner Eltern haben dich aus dem Gleichgewicht gebracht. Du warst also ein leichtes Opfer für einen Schuft wie Braxton. Er hat dich ausgenutzt, und wenn er dafür nicht in der Hölle verrottet, dann gibt es keine göttliche Gerechtigkeit.“

    „Kannst du dir vorstellen, dass Leah sich von einem solchen angeblichen Gentleman hätte einnehmen lassen?“, fragte sie ihn bitter. „Nein, natürlich nicht. Sie hat ihn sofort durchschaut, bereits als er an Jacks Seite aus der Kutsche stieg. Äußerlich schien er so besorgt um seinen Schüler und insgeheim plante er bereits, wie er seine zeitweise Aufnahme in den Haushalt eines Adligen zu seinem Vorteil nutzen konnte.“

    „Ach, aber gewiss hat er seinen Charme nicht an deine Zofe verschwendet, wenn er bereits ein Auge auf dich geworfen hatte“, sagte er in dem Versuch, ihre Selbstverachtung zu mildern.

    „Vielleicht nicht“, gab sie zu.

    „Ganz gewiss nicht. Fürwahr habe auch ich kaum bemerkt, welch hübsches Mädchen Leah ist, nachdem ich dich erblickt hatte, Venus.“

    „Bitte scherze nicht darüber“, bat sie. Obwohl er sie nicht für ihre Sünden verdammte, wusste sie doch, dass es noch schlimmer kommen würde.

    „Das muss ich aber“, sagte er, und ein Funke der leidenschaftlichen Empfindungen, die er so entschlossen unterdrückte, zeigte sich in seinen Augen. „Entweder ich scherze darüber oder gerate in Wut über einen Toten, dem ich am liebsten in die Hölle folgen würde, um ihm diese noch heißer zu machen, als sie es bereits für ihn ist.“

    „Dann können wir von Glück sagen, dass dies nicht möglich ist. Nevin hat bereits zu seinen Lebzeiten genug Unheil angerichtet, da ist es nur gut, wenn deine unsterbliche Seele nicht auch noch im Sündenregister steht.“

    „Aber sie ist bereits darin verzeichnet“, beharrte er in dem Bemühen, sich nicht von ihr aus ihrer dunklen Vergangenheit ausschließen zu lassen. „Dieser Abschaum hat mich in jener Nacht dazu gebracht, dich durch seine miesen, gemeinen Augen zu sehen. Obwohl ich mich nach dir sehnte, hasste ich dich dafür, dass du die niedersten Instinkte in mir wecktest, Miranda. Also versuche nicht, in mir den Prinzen aus dem Märchen zu sehen. In dieser Nacht unserer ersten Begegnung war ich ganz gewiss nicht von Edelmut erfüllt, und einige Male danach auch nicht.“

    „Dennoch hast du mich gerettet, und auch ich bin nicht gerade die vollkommene Prinzessin aus dem Märchen. Eine ziemlich armselige Heldin habe ich in dieser Nacht abgegeben. Wenn ich meinem Gedächtnis trauen kann, habe ich dagestanden wie eine Kokotte und stumm um deine unehrenhaften Aufmerksamkeiten gebettelt. Es scheint mir wenigstens, dass ich das getan haben muss, wenn du wirklich dort gewesen bist.“

    „Oh, ich war da, und du warst fürwahr wunderbar“, meinte er mit brüchiger Stimme. Er sah sich wieder in der schäbigen Taverne sitzen, ein Wunder erblickend. „Du warst für mich eine Göttin der Nacht, die alles in den Schatten stellt, und in der Finsternis verschwand.“

    Blutrot färbten sich Mirandas Wangen, sie senkte den Blick. Das ihr damals verabreichte Laudanum und die alles überdeckende Scham hatten einen Schleier des Vergessens über ihre Erinnerungen gelegt, nun aber hatte sich der Nebel in ihrem Gedächtnis endlich gelichtet, und die Ereignisse standen ihr klar und deutlich vor Augen. Sie hob den Kopf, schaute ihn an und gestand sich ein, dass sie die Wahrheit erkannt hatte.

    „Ich habe mich schamlos benommen“, flüsterte sie und wünschte, ihr Stolz würde es zulassen, dass sie sich aus dem Zimmer flüchtete, um sich vor seinem unverwandten Blick zu verstecken.

    „Du warst wunderschön, und ich konnte dich fünf lange Jahre nicht vergessen. Wenn dein elender Gatte nicht gewesen wäre, hätte ich gleich erkannt, welches Juwel du bist, und hätte dich unverzüglich weggebracht. Die Frage ist allerdings, ob du bei klarem Verstand bereitwillig mit mir mitgekommen wärest, Miranda.“

    „Ich hätte es vielleicht getan, aber es wäre falsch gewesen.“

    „Warum?“

    Den Blick senkend, gab sie ihr Bestes, seinem viel zu scharfsinnigen Augen auszuweichen, denn wie könnte sie ihm ihr schlimmstes Geheimnis eingestehen?

    „Ich war verheiratet“, zögerte sie die Antwort hinaus, hoffte gegen alle Hoffnung, dass sie ihm die beschämende Wahrheit nicht anvertrauen musste.

    „Mit einem Mann, der dich misshandelt und dir Betäubungsmittel verabreicht hat, bevor er versucht hat, dich an den Meistbietenden zu versteigern. Das Gesetz, das eine Frau an einen solchen Mann fesselt, ist noch barbarischer, als selbst ich je vermutet hätte“, stieß er schroff hervor.

    „Dennoch ist es das Gesetz.“

    „Ich hätte für dich gesorgt, mich um dich gekümmert, ihn von dir ferngehalten. Ich hätte damals alles getan, um dich in meinem Bett und meinem Herzen zu wissen, Miranda, und das würde ich auch heute noch tun.“

    Dieses Eingeständnis überwältigte sie schier, machte die Situation unerträglich. Sie schreckte vor der Vorstellung zurück, ihm noch mehr Qualen zu bereiten, aber sie musste es tun.

    „Du würdest Schande über dich bringen, wenn du dich mit mir einlässt“, sagte sie ruhig.

    „Niemals! Wie kannst du das, was zwischen uns besteht, schändlich nennen?“

    Sie hörte die Pein in der geliebten Stimme, als er einsehen musste, dass sie keine Göttin, sondern menschlicher war, als er dachte. Sie fühlte, wie alles, was ihn verletzte auch sie wie ein Dolch durchbohrte. Dennoch gab es nun kein Zurück mehr, sie musste ihm die volle Wahrheit beichten, und die würde ihnen beiden unerträgliche Qualen bereiten.

    „Ganz einfach – du bist ein ehrenwerter Mann, das warst du damals und bist es auch heute. Ich bin keine passende Gefährtin für einen solchen Mann.“

    „Unsinn, ich bin derjenige, der aus dem Nichts kommt. Glaubst du etwa, der Weg zu meinem Reichtum war mit frommen Taten und weltfremder Liebe zu meinem Nächsten gepflastert, Miranda? Falls du das tust, wartet eine bittere Enttäuschung auf dich, wenn du erst herausfindest, wer und was ich wirklich bin.“

    „Gewiss bist du auf deinem staubigen Weg zu Macht und Reichtum auf Waisen und bettelarmen Witwen herumgetrampelt, Mylord“, sagte sie mit einem matten Lächeln, das ihm sagte, sie glaubte genau das Gegenteil.

    „Das nicht, aber um mich aus dem tiefen Loch der Gosse emporzukämpfen, musste ich einige meiner Mitmenschen als Trittbrett verwenden, um ans Licht zu gelangen“, gab er reuig zu, als erwarte er fast, sie würde entsetzt vor ihm zurückweichen.

    „Gelegentlich habe ich meine Patin ins Londoner East End begleitet“, erwiderte sie mit nicht mehr ganz so schwacher Stimme. „Ich weiß daher, wozu bittere Armut die Menschen verleiten kann, und auch, was die Menschen in diesem Elendsviertel manchmal füreinander tun, obwohl sie selbst nichts besitzen. Du und deine Schwestern müsst ein schwereres Los als die meisten gehabt haben, denn ihr wart Außenseiter, ihr wart anders.“

    „Wir gaben unser Bestes, uns anzupassen, aber du hast recht, wir waren anders. Man glaubte, wir fühlten uns als etwas Besseres, obwohl meine Mutter alles, was sie noch besaß, verpfänden musste, damit wir etwas zu essen hatten.“

    „Hör bitte auf, mir weismachen zu wollen, dass du Gräber beraubt und Kinder verkauft hast, Mylord, denn das nehme ich dir nicht ab, selbst wenn wir bis in alle Ewigkeit hier stehen und uns darüber streiten.“

    „Es war nicht ganz so schlimm“, gestand er ein. „Aber meine Schwestern und ich mussten etliche Hindernisse überwinden, bis wir es in unserem Leben zu etwas gebracht hatten. Fürwahr, wir mussten einen harten, langen und steinigen Weg zurücklegen, um auf die Straße des Erfolgs zu gelangen.“

    „Dann gebührt dir Hochachtung dafür, dass du nicht tatenlos dagesessen und auf jemanden wie meine Patin gewartet hast. Du hättest wahrscheinlich lange warten müssen, denn sie hat sich diesen wohltätigen Anliegen erst nach dem Tode ihres Gatten ernsthaft verschrieben.“

    „Das Warten wäre es wert gewesen, wenn du mit ihr gekommen wärst“, meinte er sanft. „Du musst mich einfach heiraten, siehst du das denn nicht, Miranda? Du könntest damit wieder gutmachen, dass du damals zu jung warst, um mich aus der Verwahrlosung und vor meinem teuflischen Vater zu retten.“

    Der Humor in seinem Blick, die Gewissheit in seinen Worten drohte all ihre guten Vorsätze zunichtezumachen. Trotz ihrer Bemühungen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, dachte er besser von ihr, als sie es war. Sie spürte, wie sie ins Wanken geriet, doch das würde nicht zu seinem Besten sein.

    „Celia und ich sind nicht die einzigen Frauen im heiratsfähigen Alter in der Grafschaft“, erklärte sie ernsthaft, obwohl sie wusste, ihr Herz würde brechen, wenn er sich mit einer anderen vermählte.

    Kit war versucht, sie zu schütteln, um sie zur Vernunft zu bringen. Wie konnte sie nur annehmen, dass es für ihn eine andere Frau außer ihr geben könnte? Wie konnte sie ihm nur vorschlagen, in der Nachbarschaft nach einer passenden Gemahlin zu suchen? Die einzige Frau, die er je beabsichtigte zu heiraten, stand direkt vor ihm. Es bedurfte all seiner Willensstärke, diesem ausgemachten Unfug höflich zuzuhören. Er sagte sich indes, dass sie wohl mehr Zeit brauchte und er sie gemächlicher umwerben musste. Braxton hatte ihr nichts als Lügen erzählt, der Schlag hätte sein schwarzes Herz dabei treffen sollen! Mit ihm sollte nun alles anders für sie werden. Dennoch war Zeit das Letzte, was er ihr zugestehen konnte.

    Denn erst wenn sie mit ihm vermählt wäre, könnte er ihr Tag und Nacht ausreichend Schutz bieten. Sosehr ihm die Vorstellung auch gefiel, sein ungezügeltes stetes Verlangen zu stillen, sie im wahrsten Sinne zu seiner Gattin zu machen, galt sein größtes Bedürfnis doch ihrer Sicherheit.

    Er hätte bereits vor fünf Jahren einen Weg finden sollen, seine Venus ausfindig zu machen und sie für sich zu gewinnen, ungeachtet der Tatsache, dass sie mit diesem Wurm verheiratet war. Braxton hatte nichts getan, um ihre Treue zu verdienen, aber welches Leben war sie gezwungen, in seinem abstoßenden Schatten zu führen, unbarmherzig verfolgt von gehässigem Klatsch und anzüglichen Bemerkungen. Sie hätten sich vermählen können, nachdem der Halunke gestorben war, dann hätten sie jetzt wohl schon eine ganze Schar der Kinder, nach denen er sich plötzlich stark sehnte, wie er unvermittelt feststellte, vorausgesetzt sie war ihre Mutter und seine geliebte Gemahlin.

    Nun, er war ein Narr gewesen, dass er all diese Jahre verschwendet hatte, gestand er sich ein, aber er weigerte sich, noch mehr Zeit verstreichen zu lassen. Viel zu lange hatte er gebraucht, um sein Schicksal anzunehmen, doch nun war er bereit, sich darin zu ergeben, erkannte er. Sein Körper verspannte sich, ob der vertrauten, leidenschaftlichen Sehnsucht nach ihr, ihr ganz allein. Indes nutzte er diesmal die Anspannung, um seinen Entschluss zu festigen, sie mit Behutsamkeit zu behandeln, statt ihre lachhafte Bemerkung, sie wäre nicht gut genug für ihn, mit der Ungeduld abzutun, die diese Aussage verdiente.

    „Eine junge Dame von makelloser Herkunft und unbeflecktem Ruf wäre nichts für mich“, erklärte er mit unverblümter Offenheit.

    „Warum nicht? Du bist ebenso edel wie jeder andere passende Mann, wahrscheinlich sogar besser als die meisten“, nahm sie ihn sofort in Schutz, und er hätte sie dafür am liebsten geküsst.

    „Dein Vertrauen ehrt mich.“

    „Die Worte klingen nicht ganz so, wie ich sie meinte“, gab sie zu.

    „Dennoch werde ich die örtlichen Schönheiten nicht belästigen, denn es wäre nicht anständig, bei ihnen Hoffnungen auf die Position einer Countess zu wecken, wenn ich die Absicht habe, dich zu ehelichen, Miranda. Keine durchschnittliche Blume würde einem Mann gereichen, der sich eine Göttin in den Kopf gesetzt hat, um seine Fantasien zu erfüllen.“

    Sie errötete heftig, und wieder einmal musste er seinen ganzen Willen aufbringen, sitzen zu bleiben, nicht zu ihr hinüberzugehen. Stattdessen zwang er sich, wie ein zufälliger Beobachter auszusehen, als ob sie eine vernünftige Unterhaltung über Dinge führten, die nicht von solch großer Bedeutung für sie waren.

    „Ich bin gewiss keine Göttin. Außerdem glaube ich mich daran zu erinnern, dass sich viele von diesen göttlichen Wesen nicht unbedingt vorbildlich benommen haben. Und ich werde dich nicht heiraten“, sagte sie.

    „Und ich habe nicht die Absicht, das Glück einer dieser wohlerzogenen, höflichen jungen Dämchen zu ruinieren, indem ich einer von ihnen die Ehe antrage. Und ich werde mir mein eigenes Glück ganz bestimmt nicht dadurch versagen, dass ich Mrs. Grant bitte, mit mir bis an mein Lebensende zu leiden. Zieht man die Bedingungen des Testamentes deines Großvaters in Betracht, Miranda, glaube ich doch, du wirst dich mit mir vermählen, wenn es auch nur dazu dient, meine Firma wieder voll und ganz in meinen Besitz zu bringen.“

    Sie warf ihm einen zweifelhaften Blick zu, der ihn in Versuchung führte, sie an sich zu reißen und und hier und jetzt zu lieben. Kit unterdrückte die Verlockung dieses verführerischen Plans indes sofort wieder und wartete geduldig auf den nächsten unsinnigen Satz, der ihr über die entzückenden Lippen kommen würde.

    „Ich kann dich wahrlich nicht ehelichen“, teilte sie ihm förmlich mit und stand auf. „Ich bedaure zutiefst, wenn du durch meine Weigerung die alleinige Macht über deine Firma verlieren wirst, solltest du es dir nicht noch einmal überlegen und Celia um ihre Hand bitten. Indes, ich kann deinen Antrag nicht annehmen. Es tut mir sehr leid, Mylord.“

    Sie klang so ernst und aufrichtig, dass Kits Herz zu zerbersten drohte, als er dem Misserfolg ins Auge blicken musste. Nein, die Möglichkeit, einen Misserfolg einstecken zu müssen, war ihm nicht mehr in den Sinn gekommen, seit er beschlossen hatte, keinen weiteren Schlag oder Fluch von seinem Trunkenbold von einem Vater mehr hinzunehmen. Damals war er acht Jahre alt gewesen. Außerdem bedeutete Miranda ihm viel zu viel, als dass er sie so einfach aufgeben würde. Selbstverständlich liebte er sie nicht, aber sie überflutete eine dunkle Ecke seiner Seele mit Licht, und er brauchte sie. Ihr Mitgefühl würde den harten Kern in seinem Herzen weicher machen, in dem er den kleinen Jungen eingeschlossen hatte, der vielleicht zu offenherzig, zu verletzlich gewesen wäre, wenn er ihn an die Oberfläche hätte kommen lassen. Dann erinnerte er sich daran, wie sie ihm am Tag ihrer Ankunft feurig Paroli geboten hatte, und verbarg ein Lächeln. Sie war keine der vollkommenen, langweiligen Debütantinnen, die es insgeheim nur darauf abgesehen hatte, sich um jeden Preis die beste Partie zu angeln. Sie war die einzige Frau, von der er sich vorstellen konnte, ihr bis ans Lebensende treu zu bleiben, die Freude in seinem Herzen sagte ihm, dass er nie den Wunsch verspüren würde, sie zu betrügen.

    „Ich brauche dich, Miranda“, gestand er ihr aufrichtig. „Du kennst diesen Ort in- und auswendig. Du könntest mich lehren, ihn zum Wohle aller zu führen, die von mir nun abhängig sind.“

    „Das tust du bereits. Die Landarbeiter und Dienstboten sind dir treu ergeben, da du ihnen neue Dächer für ihre Häuser zahlst und Schulen für die Kinder errichtest.“

    „Die menschlichen Grundbedürfnisse“, meinte er brummig, und Miranda war versucht, ihren Entschluss zu ändern und sich doch noch mit ihm zu vermählen.

    Ein Lob anzunehmen, fiel ihm nicht leicht, das spürte sie. Das ihm in seiner kummervollen Kindheit von seinem Vater zugefügte Unheil hatte bei ihm tiefere Spuren hinterlassen, als er sich je eingestehen würde, dennoch galt seine erste Sorge dem Wohlergehen der anderen. Er wird einem glücklichen Mädchen ein guter Ehemann sein, dachte sie wehmütig, indes durfte sie diese Frau nicht sein.

    „Bedürfnisse, die nicht auf vielen Anwesen gedeckt werden“, beharrte sie im Versuch, ihn von einem solch schmerzlichen Thema abzulenken. „Zur Schande der vielen Besitzer, die nicht lange genug nüchtern bleiben, um dies zu bemerken.“

    „Ich bin kein Heiliger, also versuche mich nicht als einen solchen hinzustellen. Und ich bedaure, wenn ich keine falsche Scham für meine Sünden zeigen kann.“

    „Das würde ich auch nie verlangen“, sagte sie mit leicht zittrigem Lächeln. „Wenn ich jemals wieder einen Mann heiraten würde, dann wärst du das, und ich danke dir für die Ehre, die du mir mit deinem Antrag gemacht hast, wenn ich ihn auch nicht annehmen kann.“

    „Ich mag nur ein raubeiniger, ungehobelter Geschäftsmann sein, aber ich werde dich niemals wie eine Leibeigene behandeln, wie Braxton das getan hat, wenn er auch behauptete, ein Gentleman zu sein. Als meine Gemahlin wirst du eine sichere gesellschaftliche Stellung innehaben. Du wirst respektiert, geschätzt und gewollt sein, Miranda. Sehr gewollt.“

    Trotz ihres Entschlusses, sich würdevoll zu verabschieden, was er als endgültige Ablehnung seines Antrags verstehen sollte, blieb sie stehen. Unverwandt blickte sie aus ihren tiefblauen Augen in seine unergründlich braunen Augen. Er streckte seine langgliedrigen Hände nach ihr aus, und ihr Herz tat einen Sprung, sang vor Glück, bei der bloßen Vorstellung, wieder in seinen Armen zu liegen. Dann jedoch schwappte die harte Wirklichkeit kalt in ihre wundervollen Tagträume, und all die inneren Jubelgesänge verstummten.

    „Ich muss nun gehen, Mylord, wir sind bereits viel zu lange allein“, teilte sie ihm so förmlich mit, wie sie konnte, da ihr Herz an seinem Kummer zu zerbrechen drohte.

    „Nein, das musst du nicht.“ Er weigerte sich, den unterwürfigen, abgewiesenen Verehrer zu geben und sie mit der Lüge entkommen zu lassen, dass ihm dies nichts ausmachte.

    „Bitte?“ Sie hasste es, einen Mann um etwas zu bitten, nachdem sie sich vor Nevin bei einem Anlass hatte demütigen lassen müssen, den sie eifrig versuchte, zu vergessen. Indes, wenn sie bitten musste, um aus diesem Zimmer zu gelangen, damit sie sich nicht das Herz aus dem Leib reißen und es seiner kühlen Musterung aussetzen musste, dann würde sie es unverzüglich tun. Alles, nur nicht die Worte aussprechen, die unweigerlich dazu führten, dass er sie so geflissentlich mied, wie sie ihn meiden sollte.

    „Nein, du bist mir ebenbürtig und wirst mir eine vollkommene Gemahlin sein. Heirate mich, Miranda“, beharrte er. An seinem angespannten Mund konnte sie sehen, wie sehr er sie brauchte, konnte sein Verlangen nach ihr in seinem eindringlichen Blick lesen, ebenso wie den Anflug eines anderen Gefühls, das ihr den Atem zu nehmen drohte.

    „Ich kann nicht, bitte zwing mich nicht, dir zu sagen, warum.“

    „Das muss ich aber, denn wir brauchen einander, Miranda. Nichts außer Bigamie sollte uns von einer Heirat abhalten.“

    Ein hohles Lachen entfuhr ihr ob der Ironie, mit welcher Genauigkeit seine Äußerung den Kern der Sache traf. „Ja, das kann man so sagen. Tatsächlich trifft dies auf mich sehr gut zu, Mylord“, sagte sie sehr bedächtig. Allerdings musste sie all ihren Mut zusammennehmen, um ihm in die Augen zu blicken, damit er dort die Wahrheit lesen konnte.

    Sein Blick wurde unvermittelt stumpf, als ob er einen schweren Schlag erlitten hatte und nicht recht wusste, wie er sich verteidigen sollte. „Du bist bereits vermählt? Ich dachte, dieser Satansbraten wäre tot.“

    „Das ist er auch.“

    „Dann hast du heimlich einen anderen geheiratet!“

    Wut blitzte in seinen Augen auf. Sie hoffte inständig, sie wäre daraus entstanden, dass sie seine Pläne vereitelte und nicht etwa, weil er denselben Schmerz spürte, der sie erfüllte. Unbarmherzig beschloss sie, ihm die ganze Wahrheit zu offenbaren. Nichts anderes würde ihn wohl aufhalten können. Außerdem verdiente er dieses Eingeständnis ohnehin.

    „Nein, aber er“, flüsterte sie. „Ich bin eine schamlose Frau, wie du siehst, Mylord. Die Lästerzungen lagen richtiger, als sie dachten, wenn sie mich so nannten.“

    „Deine Ehe war ungültig? Er hat dich selbst darum betrogen?“, fragte er. Der Zorn, den er ob ihrer letzten Enthüllung verspürte, stand deutlich in seinen Augen zu lesen und musste jede andere Leidenschaft abgetötet haben, die er für sie empfand.

    „Ich weiß nicht, wie deutlich ich es noch sagen soll. Nevin Braxton war bereits verheiratet, als er sich mit mir vermählte“, gab sie kläglich zu. „Der Name, den ich trage, ist nicht der meine, aber ich bin ein Feigling und habe ihn behalten, weil ich vor der ganzen Welt verbergen wollte, was ich bin. Nevin war der Traum eines jungen Mädchens, der später zu ihrem Albtraum wurde. Ich bin nicht das, wofür du mich hältst, wie du siehst, und du hättest den Worten im Testament meines Großvaters größere Beachtung schenken sollen. Wenn du dich erinnerst, nannte er mich Miranda Alstone, die sich Braxton nennt, um zu gewährleisten, dass ich einen rechtlichen Anspruch auf mein Erbteil habe.“

    „Er wusste es also?“, fragte er ungläubig.

    „Erpressung war Nevins Geschäft“, bestätigte sie.

    „An seiner Stelle hätte ich den Bastard getötet und sein schwarzes Herz über einem Freudenfeuer geröstet“, stieß er voller Wut und Abscheu hervor, und sie glaubte ihm aufs Wort.

    „Stell dir Großvaters Wut und Niedergeschlagenheit vor, als er feststellen musste, dass er nicht stark genug war, dies zu tun. Und den Schlag, den dies für seinen Stolz bedeutete.“

    „Und was ist mit der Demütigung, die das für dich bedeutete, was ist damit?“, warf er ein.

    Sie durfte ihn nicht sehen lassen, wie sehr dies ihr verschlossenes Herz wärmte.

    „Braxton hätte einen langsamen, qualvollen Tod verdient, für das, was er dir angetan hat“, fuhr Kit fort. „Dieses Schicksal wäre ihm auch gewiss nicht erspart geblieben, wenn ich nur davon gewusst hätte.“

    „Ich glaube nicht, dass er je beabsichtigte, mich zu ehelichen“, entschuldigte sie das Unentschuldbare aus unerfindlichen Gründen. „Die Androhung, mit der Tochter des Hauses durchzubrennen, brachte ihm gewöhnlich ein hübsches Sümmchen ein, das er wie selbstverständlich annahm. Das muss ich wohl nicht extra betonen. Danach änderte er seinen Namen und zog in einen anderen Teil des Landes. Närrinnen wie ich sind nie erpicht darauf, ihre Torheit bekannt zu machen, verstehst du, weshalb er immer ungeschoren davonkam. Mir schlug er vor, wir sollten uns so lange versteckt halten, bis ich derart kompromittiert wäre, dass man uns eine Heirat erlauben würde. Aber ich bestand darauf, mit ihm nach Gretna Green durchzubrennen. Schließlich hat er mir nachgegeben, und wir wurden in Schottland getraut. Das konnte man nun nicht länger als dumme Schwärmerei eines unerfahrenen Schulmädchens abtun.“

    „Vermählt und doch nicht vermählt, wenn das, was du sagst, die Wahrheit ist.“

    „Warum sollte ich in einer solchen Sache lügen?“, fragte sie entrüstet. „Nun glaubst wohl endlich auch du, dass ich tatsächlich ebenso schlecht bin, wie man mich immer beschrieben hat, dass ich zweifellos völlig schamlos bin, da ich mit einem Mann in wilder Ehe zusammenlebte.“

    „Mit diesen Worten tust du mir und auch dir Unrecht“, meinte er grimmig und zog sie unerbittlich in seine Arme, als ob ihre Verbindung unvermeidlich war, wie eine Naturgewalt und er nicht die Absicht hegte, ihr auch nur die geringste Möglichkeit zu geben, dieser Naturgewalt zu trotzen. „Du bist dadurch nicht geringer in meinen Augen. Im Gegenteil, du bedeutest mir nur noch viel mehr, du dummes Ding“, schalt er liebevoll, während sie eng umschlungen dastanden, als ob sie nur zu diesem Zwecke auf der Welt seien.

    „Ich will dein Mitleid nicht, Kit“, flüsterte sie, seinem Blick standhaltend, obwohl sie sich lieber an seine Schulter geschmiegt und sich vorgemacht hätte, dass die Welt um sie herum verschwand und all die schmerzlichen Tatsachen keine Rolle mehr spielten.

    „Ich wäre niemals so unklug, dich zu bemitleiden“, sagte er zärtlich. Seine Hand zitterte leicht, als er sie hob, um ihr eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht zu streichen.

14. KAPITEL
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    Wie auch letzte Nacht gewann Miranda Kraft aus seiner Nähe. Indes wusste sie auch, dass ihr dieses Mal mehr angeboten wurde, sie sich auf mehr einließ, denn auf bloßen Trost. Er hatte sich nicht entsetzt von ihr abgewendet oder sie mit vernichtender Verachtung angeblickt, aber er würde sie nicht noch einmal bitten, ihn zu heiraten. Wenn die Wahrheit je herauskäme, würde die Schande, mit der sie befleckt war, auch sein Ansehen zerstören, und das konnte sie einfach nicht zulassen.

    Sie erlaubte sich, in seiner starken Umarmung zu entspannen, und genoss diesen kostbaren Augenblick, den sie niemals vergessen wollte. Bald würde er sie gehen lassen müssen. Er würde versuchen, sie mit leeren Worten zu trösten, sie von aller Schuld freizusprechen, bevor er ging, denn er war ein guter Mann, wie sehr er auch das Gegenteil vortäuschen und behaupten mochte. Dennoch würde er sie gehen lassen, und wahrscheinlich zutiefst erleichtert sein, dass sie ging, wenn er sich auch anders gab, um ihren Stolz nicht zu verletzen.

    Dieses Mal indes konnte sie in wahren Erinnerungen schwelgen, die jene aus der Nacht, in der sie sich zum ersten Mal begegneten, auslöschen würden. Damals hatte sie geglaubt, er wäre ein Trugbild ihrer Fantasie, hervorgerufen durch den Laudanumtrank, den Nevin sie trotz ihrer heftigen Gegenwehr gezwungen hatte zu trinken. Jetzt wusste sie jedoch, dass es ihn tatsächlich gab, und ein unbezähmbares Überbleibsel des ungestümen Mädchens, das sie einst gewesen war, frohlockte ob dieser Tatsache. Der geliebte Held ihrer Träume, ihr unkonventioneller Pirat mit dem sinnlichen, wissenden Blick, in dem sich eine Frau verlieren konnte, stand vor ihr, war kein Traum, sondern wundervolle Wirklichkeit.

    Selbst als sie noch glaubte, er sei ein Bild ihrer Fantasie, stellte er alle anderen Männer in den Schatten, machte ihr deutlich, wie dumm es von ihr gewesen war, sich von Nevins oberflächlichem Charme und seinem anziehenden Äußeren blenden zu lassen. Mit Kit hingegen, der es aus eigener Kraft geschafft hatte, den Londoner Elendsvierteln zu entkommen und es zu Ansehen und Reichtum zu bringen, hatte sie sich einen wahren Helden gewählt, erkannte sie mit bitterem Humor, während sie über die trostlos vor ihr liegende Zukunft nachdachte, die sie ohne ihn verbringen musste.

    „Also, wann werden wir heiraten?“, fragte er, als ob sie seine Geduld mit dieser dummen Geschichte nur ein wenig auf die Probe gestellt hätte.

    „Wie kannst du überhaupt noch fragen? Natürlich werde ich dich nicht heiraten.“

    „Warum nicht?“ Er klang nur mäßig interessiert an ihrer Antwort. Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen, damit sie ihn aus angemessener Entfernung mit einem Blick bedenken konnte, der ihr Erstaunen ob dieser Frage zum Ausdruck brachte. Indes, dieser halsstarrige Mensch ließ sie nicht los.

    „Ich dachte, das wäre offensichtlich“, antwortete sie schnippisch.

    „Nicht für mich.“

    „Das sollte es aber sein“, teilte sie ihm mit. Es kränkte sie, dass er sie zwang, auszusprechen, was sie beide wussten. „Ich bin eine gefallene Frau. Kein ehrbarer Gentleman mit Selbstachtung würde ein schamloses Frauenzimmer wie mich heiraten. Und ich bin an dem Tag zu einem solchen geworden, an dem ich mit dem Lehrer meines kranken Bruders durchgebrannt bin.“

    „Allerdings habe ich nie behauptet, ehrbar zu sein, nicht wahr?“, sagte er, als ob diese Begründung alles ändern würde, die Welt außerhalb dieses Raumes bedeutungslos machte.

    „Du bist ein Earl und ein Gentleman, ich habe nicht die Absicht, den Anlass zu liefern, dass man dich geringer achtet. Auch ich habe meinen Stolz.“

    „Aber mir gestehst du keinen zu?“

    Nun klang er gar nicht mehr vernünftig. Der Verzweiflung nahe, sah sie, wie er die Lippen zusammenpresste. Seine dunklen Augen hingegen funkelten verheißungsvoll.

    Sie durfte nicht zulassen, dass er sie zu einer Art Feldzug machte, den er zu gewinnen trachtete. Möglicherweise sehnte sich ein Teil von ihr verzweifelt nach dem Schutz, den er ihr so voreilig anbot. Sie gestand sich sogar ein, die Vorstellung, der Welt nicht mehr allein gegenübertreten zu müssen, einfach unwiderstehlich zu finden. Indes wollte sie sich von diesem Gefühl nicht überwältigen lassen. Ich darf es nicht, beschloss sie mit Bedauern. Die Lippen entschlossen zusammenpressend, kämpfte sie gegen den Drang an, ihm all das zu geben, was er verlangte, ohne Rücksicht auf den Preis, den sie dafür zahlen mussten. Sein neuerlicher Antrag indes war nicht aus Liebe geboren, sondern allein aus Starrsinn und der Weigerung, eine Niederlage hinzunehmen.

    „Ja, denn es ist falscher Stolz, wenn er dich dazu verleitet, dies zu tun“, erklärte sie, insgeheim wünschend, er würde sie aus seiner Umarmung lassen. Es machte sie schwach, seine Wärme zu spüren, doch musste sie nun ganz besonders stark sein.

    „Glaubst du denn, ich achte dich nicht, Miranda? Du trittst der Welt mit Würde und Ehrgefühl gegenüber. Du lässt dich nicht von den engstirnigen Lästerzungen, die Lügen über dich verbreiten, unterkriegen. Wie könnte ich da nicht stolz auf dich sein und auf das, was du aus dir gemacht hast? Dafür hast du meine Hochachtung, selbst wenn ich dich ob deiner Halsstarrigkeit am liebsten in mein Zimmer tragen und dort einschließen würde, bis du zur Vernunft kommst.“

    „Dieser Ansicht warst du am Tage meiner Ankunft, als du mich geküsst hast, jedoch nicht.“

    „Übe Nachsicht mit mir. Fünf Jahre bitterer Enttäuschung haben an diesem Tag meine Zunge vergiftet“, verkündete er brummig.

    So bewegt, so widerwillig ernst klang er, dass sie seinen Worten Glauben schenkte, sich noch mehr nach ihm sehnte. Verlockende Begierde schoss durch ihren Körper; verzweifelt versuchte sie, diese verwirrende Bedrohung nicht zu beachten, die immer mehr von ihr Besitz ergriff, sie innerlich verzehrte. Nein, sie musste dieser verbotenen Versuchung widerstehen. Noch mehr wand sie sich, um sich aus seiner Umarmung zu lösen.

    „Ich werde dich nicht heiraten“, beharrte sie.

    Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Vorstellung, sich von allem verabschieden zu müssen, das ihr im Leben etwas bedeutete, und der zunehmenden Verstimmung über seine mangelnde Einsicht, wie gerechtfertigt ihr Entschluss war. Gefährlich nahe stand sie davor, ihrem Verlangen nachzugeben und sich alles zu nehmen, was sie haben konnte. Eine Nacht in seinen Armen kam ihr in diesem Augenblick wie der Himmel auf Erden vor. Jedoch würde sie bereits am nächsten Tag gehen müssen, das aber würde ihr unendliche Qual bereiten. Nein, lieber wollte sie dieses berauschende Gefühl gar nicht erst kennenlernen, statt sich später ob der Erinnerung ein Leben lang danach zu verzehren.

    „Zwischen uns steht nur deine Halsstarrigkeit und deine Furcht vor einem Skandal. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht heiraten sollten“, sagte er ruhig.

    „Nun, für mich schon“, entgegnete sie. Die Worte klangen selbst in ihren Ohren kindisch. Es fehlte nur noch, dass sie die Zunge herausstreckte wie ein trotziger Schuljunge.

    „Dann bist du nicht die Frau von Format, für die ich dich hielt.“

    „Nein“, beharrte sie wütend. „Das bin ich nicht! Ich bin nicht die Frau, für die mich jeder hält. Ich bin eine unverheiratete Frau, die mit einem Mann in wilder Ehe zusammengelebt hat, vorgab, seine Gattin zu sein. Damit bin ich in jeder Hinsicht zu weit gegangen, siehst du das denn nicht?“

    „Nein. Du beharrst beständig auf meinem ehrbaren Ansehen in der Gesellschaft, eine Eigenschaft, die ich nie besitzen werde, also hast du dich dieses Mal in deinem eigenen Argument verfangen, Madam.“

    „Nein!“ Sie schrie das Wort fast heraus. „Das habe ich nicht und das werde ich auch nicht. Ich werde dich nicht ehelichen und dann jeden Tag angstvoll darauf warten, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Ich weigere mich, dich und mich einer solch öffentlichen Demütigung preiszugeben.“

    „Na schön, dann muss ich eben den Schleier vorher lüften.“

    „Das darfst du nicht“, stieß sie mit ersterbender Stimme hervor, die Hände entsetzt an die Wangen legend, bei der Vorstellung an die Schmähungen, der sie nach einer solchen Enthüllung ausgesetzt sein würde. Sie fürchtete die entrüsteten, abwertenden Blicke der Gesellschaft, ängstigte sich bei der Vorstellung, zusehen zu müssen, wie er bei jedem Mal, da über ihre Schande hinter vorgehaltener Hand getuschelt wurde, um ihretwillen in Wut geriet.

    „Ist es dir denn so wichtig, was die anderen von dir denken?“, fragte er mit offensichtlich aufrichtigem Erstaunen.

    „Natürlich, das muss es doch auch sein.“

    „Worte sind keine Prügel“, bemerkte er nüchtern, und Miranda erkannte letztendlich, wie hart seine Kindheit mit einem Vater wie Bevis Alstone wohl gewesen sein musste. Aber gab ihr dies das Recht, diesen starken, unbeugsamen Mann zum Gespött werden zu lassen, weil er eine Frau zur Gattin nahm, die Männer seines Standes höchstens als Mätresse in Betracht ziehen würden?

    „Manche Worte sind so scharf wie Schwerter, sie würden mich verletzen“, gab sie traurig zu, während sie daran dachte, dass jeder Schlag, den er ihretwegen einstecken musste, sie unerträglich schmerzen würde. „Du würdest die Beleidigungen nicht hinnehmen. Wenn du auch jetzt das Gegenteil glauben magst, würdest du doch einige dieser Schwätzer zum Duell fordern und die Gesellschaft wird dich ächten.“

    „Gut, denn die ist sowieso eine rechte Plage. Ich habe viel zu viel zu tun, um ausstaffiert wie ein Pfau abends im Almack’s oder in Carlton House herumzustolzieren. Stelle mich bitte nicht auf eine Stufe mit den Trotteln, mit denen du aufgewachsen bist, meine Liebe. Ich würde den Titel schon morgen aufgeben, wenn ich könnte. Ja, das würde ich und diesen alten Schuppen hier dazu, würde er dir nicht so viel bedeuten, wie das ganz offensichtlich der Fall ist.“

    „Eine Plage?“, fragte sie dumpf, da sie plötzlich alle Werte, mit denen sie aufgewachsen war, seinem Angriff ausgesetzt sah.

    „Ja, dieses ganze Protokoll, all die Konventionen und Erwartungen stehen dem wahren Leben beträchtlich im Weg. Meine Nachbarn sind der Annahme, es wäre meine Verpflichtung, den Gastgeber für sie zu spielen. Meine Pächter glauben fälschlicherweise, ich wüsste, was ich tue, und dann die ganze Alstone-Sippschaft. Sie haben mich einst als Bürde betrachtet, aber nun, da ich Oberhaupt der Familie bin, sind sie entschlossen, sich bei mir einzunisten, mich bis an ihr Lebensende für sie zahlen zu lassen, während sie mir gleichzeitig bei jeder Gelegenheit unwillkommene Ratschläge erteilen, wie ich mein Leben zu führen habe. Ich habe die meiste Zeit meines Lebens Missachtung zu spüren bekommen. Die sogenannte feine Gesellschaft hat über mich die Nase gerümpft, mich verspottet, mein Liebling, und ich würde es sogar begrüßen, wenn dieser Zustand wiederhergestellt würde. Wahrscheinlich ist es sogar deine Pflicht, mich vor dieser trübseligen Achtbarkeit zu retten“, erklärte er ihr mit einem Lächeln, das sie alles vergessen machte, außer der Tatsache, dass sie sich verzweifelt wünschte, er möge endlich still sein und sie küssen.

    „Deine Schwestern wären gewiss anderer Meinung“, warf sie halbherzig ein.

    „Sie sind in denselben Gassen aufgewachsen wie ich, und ihre Gatten sind stolz auf sie. Aus dieser Ecke wirst du gewiss keine Unterstützung erhalten, meine Liebe. Sie werden dich dafür lieben, wenn du mein ungezügeltes Wesen zähmst, ganz zu schweigen davon, wenn du mir Manieren beibringst und mir zeigst, wie ich dieses neue Leben, das mein Schicksal zu sein scheint, angehen soll.“

    „Ich habe dir schon einmal gesagt, ich bin nicht ‚deine Liebe‘“, wies sie ihn gedankenverloren zurecht. Die seltsame Vorstellung, dass er sie vielleicht brauchen könnte, entbehrte nicht eines gewissen Reizes.

    „Davon weißt du überhaupt nichts, meine dumme kleine Närrin“, erwiderte er zärtlich, und sie konnte nicht einmal einen Funken Wut zur Antwort aufbringen, da er sich zu ihr hinunterbeugte und ihren Mund mit einem Kuss versiegelte.

    Er hat recht, stellte sie benommen fest, nicht einmal seine vorigen Küsse hatten sie hierauf vorbereitet. Unfähig ihm dies zu sagen, stieß sie einen leisen Seufzer aus und gab sich der Wonne und Nähe hin. Das atemberaubende Gefühl, auf einer Klippe zu stehen, gleich herauszufinden, ob sie fliegen konnte, nahm all ihre Sinne gefangen. Bisher fühlt es sich wunderbar an, entschied sie, als er sie enger in seine Arme zog. Schwach bemühte sie sich um mehr Abstand, damit sie ihm ihre verwirrenden Gefühle in ihrem Blick offenbaren konnte. Er löste die Umarmung gerade so weit, dass sie ihre Hände von seiner Brust nehmen und gebrauchen konnte.

    „Jetzt weißt du es endlich“, raunte er, drückte sie noch fester an sich, schmiegte sich enger an ihre schlanken Kurven. Als er ihr zärtlich über den Rücken strich, spürte Miranda bei jeder sanften Berührung alles in ihr nach ihm rufen und die Antwort erhalten, die sie begehrte.

    „Das tue ich“, gestand sie, sich immer mehr in den Fesseln der Liebe und der Begierde verstrickend, die sie an ihn banden.

    Liebe? Ihre innere Stimme erhob entsetzt Einwände gegen diesen Gedanken. Ein leises Stöhnen entfuhr ihr, als sein Mund wieder den ihren fand, als ob er sich nur davon überzeugen könnte, dass sie die Seine war, wenn er jeden Zentimeter davon sanft erforschte. Mit wackligen Knien stellte sie sich auf die Zehenspitzen, schmiegte sich enger an seine starke Brust, um mehr als Halt zu finden.

    „Nicht hier und jetzt, Venus“, schalt er sie mit einem Lachen, das in ein Stöhnen überging, als sie sich weigerte, die zwischen ihnen entstandene sinnliche Welt aufzugeben, und sich ihm entgegenwölbte, um den Abstand zu überbrücken, den er zwischen sie zu bringen gedachte.

    „Heute Nacht“, flüsterte sie einladend. Auf ihren Lippen konnte sie ihn immer noch schmecken, seine Liebkosung fühlen, den Atem spüren, der von seinem wunderbaren Mund in ihren übergegangen war, zum Teil von ihr geworden war.

    „Nur, wenn du versprichst, danach einen ehrbaren Earl aus mir zu machen“, scherzte er mit rauer Stimme.

    Sie lehnte sich in seinen starken Armen zurück und schaute ihn an. Seine samtig braunen Augen blickten ernst, aber auch sinnliches Verlangen und eiserne Entschlossenheit las sie darin. Eine Mischung, die, wie sie verstimmt feststellte, sie nur dazu brachte, ihn noch mehr zu lieben.

    „Ich sagte dir bereits, warum ich das nicht kann“, sagte sie. Die vertraute Einsamkeit stahl sich zurück, umhüllte sie selbst jetzt, da sie nur Zentimeter von ihm entfernt stand und sie sich so nah waren.

    „Ich bin fest entschlossen, deine Meinung zu ändern.“

    „Niemand kann an der Tatsache etwas ändern, dass ich entehrt bin, ein Schandfleck der Familie. Ich weigere mich, dass du durch meine Schmach und Torheit ebenfalls in den Schmutz gezogen wirst.“

    „Du bist kein Schandfleck“, sagte er ungehalten.

    Sein geliebtes Gesicht gefror zu einer Maske grimmiger Entschlossenheit, während er sie so scharf musterte, als ob er nach dem schwachen Punkt in ihrer Verteidigung suchte, der ihm die Möglichkeit bot, seinen Willen durchzusetzen. Er muss ein ausgezeichneter Geschäftsmann sein, kein Wunder, dass er sich ein Vermögen ebenso wie den Respekt der anderen Kaufleute und der ebenso pedantischen wie wählerischen feinen Gesellschaft erworben hat, dachte sie.

    „Deine Weigerung, die Wahrheit anzuerkennen, macht sie dennoch nicht weniger wahr.“

    „Halsstarriges, dickköpfiges Frauenzimmer“, schimpfte er. „Du willst immer recht behalten, nicht wahr? Nun, in diesem Fall könnte dein Irrtum gar nicht größer sein, und es schert mich nicht, wie lange es dauert, dich davon zu überzeugen. Letztendlich wird es mir gelingen, selbst wenn ich dazu bis nach Wales laufen und auf deiner Türschwelle kampieren müsste, bis du begreifst, dass ich meine, was ich sage.“

    „Das wirst du nicht tun, und das weißt du auch“, verkündete sie mit deutlich gerümpfter Nase und gerunzelter Stirn.

    „Willst du wetten?“, fragte er provozierend. Seine Augen glitzerten unvermittelt wie die eines gefährlichen Raubtiers.

    „Damen wetten niemals“, sagte sie tugendhaft.

    Er zog die Augenbrauen hoch und hielt sie auf Armeslänge von sich fort, als ob er eine seltene Kuriosität betrachte. „Eine faustdicke Lüge“, neckte er. „Selbst unwissende, unzivilisierte Kaufleute wie ich wissen, dass einige von ihnen sehr wohl und zu oft wetten. Was willst du gegen meine todsichere Gewissheit setzen, meine Liebe? Einen Kuss oder einen Gefallen vielleicht? Oder vielleicht sogar diese kostbare Ehre, die du nicht zu haben behauptest?“

    „Du würdest mir meine Ehre nehmen, als Belohnung dafür, dass du in all deiner Überlegenheit recht behältst?“, fragte sie entrüstet.

    „Nur, damit ich sie dir wiedergeben kann“, erklärte er zärtlich. Der verschmitzte Schimmer in seinen schokoladenbraunen Augen hätte sie vor seiner ruchlosen Absicht warnen sollen, denn schon zog er sie wieder stürmisch in seine Arme, und sein Kuss nahm ihr den Atem.

    Dieses Mal war es ein absichtlicher Angriff auf ihre Sinne, kein zärtliches, fast ehrfurchtsvolles Umwerben einer kostbaren Geliebten. Miranda spürte, wie ihr das Blut heiß durch die Adern rauschte, und fühlte sich so lebendig wie nie zuvor. Sie begegnete seinem beharrlichen Mund mit heißem Verlangen, ließ all ihren Gefühlen freien Lauf, als diese sie wie eine Naturgewalt überwältigten. Schamlos presste sie sich dichter an ihn, zahlte mit gleicher leidenschaftlicher Münze zurück und genoss die aufblitzende Unnachgiebigkeit in seinem stürmischen Blick, der unverwandt auf ihr ruhte, während sich ihre Lippen hungrig in diesem paradiesischen Tanz miteinander vereinten, der so alt war wie die Liebe zwischen Mann und Frau. In diesem Augenblick erkannten sie die ganzen leidenschaftlichen Gefühle zwischen ihnen an, standen ihnen alle Möglichkeiten offen. Mit ihm würde all das richtig sein, was zwischen ihr und Nevin so falsch gewesen war.

    Sie verbannte Nevin in die Gefilde der Finsternis, in die er gehörte, und lächelte ihren Geliebten an, denn das würde er sein, wie sehr er auch das Gegenteil behaupten mochte. Süße Begierde loderte wie ein Feuer zwischen ihnen, das sich nicht mehr löschen ließ. Zärtlich streichelten seine Hände über ihren Körper, bis ihre Haut ob seiner Berührungen zu brennen schien. Sie verlagerte ihr Gewicht, lehnte sich vor und spürte, welche Leidenschaft sie in ihm entfacht hatte.

    Kühn schmiegte sie sich enger an ihn, drückte sich an seine starke Brust. Sie gewahrte, wie er die Luft einsog, und genoss das Gefühl seiner Muskeln. Sein Herz stolperte erst, dann schlug es rasend schnell, und sie fühlte sich tatsächlich als die Göttin, die er sie nannte. Sie hatte keinen Zweifel, dass er sich inbrünstig nach ihr sehnte, denn seine Hand zitterte leicht, als er ehrfurchtsvoll ihre Brust sanft umfasste.

    „Bitte“, keuchte sie.

    Mit starken Händen hob er sie hoch auf den breiten Schreibtisch. Hastig schob er den zarten Stoff ihres Kleides nach unten, streifte sanft mit den Lippen über die empfindliche Haut ihres Brustansatzes, und die Erregung durchfuhr sie heiß bis ins Mark.

    Sie stöhnte auf vor Wonne, als er sie in nie gekannter Weise liebkoste, ihr einen Akt der Liebe enthüllte, der ihr bislang verschlossen geblieben war und sich ihr nun wie eine strahlende Sommerblume öffnete, die sie einlud in ihrer Farbenpracht, ihrem Duft und dem samtigen Gefühl zu versinken. Nie hätte sie geglaubt, dass ein Mann einer Frau solch rasendes, schmelzendes Entzücken hätte bereiten können, bei dem sie vor Leidenschaft fast verging. Er offenbarte so viel von ihr, das bislang von Misstrauen und blanker Angst gefangen gehalten wurde.

    Sein Atem wärmte ihre empfindliche Haut, während sein Mund von ihren Brüsten abließ und nach oben wanderte, bis er schließlich ihre Lippen voller heißer Versprechungen bedeckte. Feuriges Verlangen lag in seinem Kuss, vereinte sich mit liebevoller Zärtlichkeit und verheißungsvoller Begierde, während seine Hände sanft über ihre Schenkel glitten und ihren Körper in Flammen setzten. Er würde nicht mehr aufhören können, entschied sie außerordentlich zufrieden. Sie würde ihr Paradies genießen können, wenn es auch nur von kurzer Dauer sein mochte. Danach konnte er immer noch eine makellose Jungfrau aus der Gesellschaft finden und zu seiner Countess machen.

    Als ob er in ihren Gedanken las, hob er unvermittelt den Kopf. „Heirate mich“, verlangte er. Sein unnachgiebiger Wille war plötzlich so offensichtlich wie das unmissverständliche Verlangen seines Körpers, sie zu den Höhen der Leidenschaft zu führen, um ihrer beider Begierde zu stillen.

    „Nein“, raunte sie, halb protestierend, halb ungläubig.

    „Dann bedaure ich zutiefst, eine Dame enttäuschen zu müssen, aber ich verstoße nicht gegen meine Prinzipien“, erklärte er mit bewusst tugendhafter Miene und trat so weit zurück, wie es ihre sich umklammernden Körper zuließen.

    „Du kannst jetzt nicht aufhören“, entgegnete sie hitzig. Jeder Zentimeter ihres sich vor Leidenschaft verzehrenden Körpers sehnte sich nach mehr.

    „Wer immer dir das erzählte, war ein eigennütziger Halunke, vielleicht auch ein Lügen verbreitendes, hinterhältiges Spottbild von einem Mann, der keine Prinzipien hatte, die er wahren musste. Ich habe mit Braxton nichts gemein, und es wird höchste Zeit, dass du dir darüber klar wirst“, sagte er, die Wut in der tiefen Stimme nur mühsam bezwingend.

    Mit Enttäuschung im Blick sah sie ihn an. „Wenn du etwas mit ihm gemein hättest, wäre ich jetzt nicht in dieser unmöglichen Situation“, teilte sie ihm verärgert mit.

    „Ausgezeichnet. Mir wäre der Gedanke verhasst, meine zukünftige Gemahlin zu der Sorte Frau zählen zu müssen, die denselben Fehler gleich zweimal begeht.“

    „Tatsächlich? Da ich deiner zukünftigen Countess noch nicht begegnet bin, bin ich wohl kaum in der Lage, mir ein Urteil über sie zu erlauben.“

    „Nein, ich weiß“, sagte er mit bedeutungsvollem Blick auf ihr in Unordnung geratenes Kleid. „Du bist nicht die Frau, die du glaubst zu sein, meine Liebe“, verkündete er. Allein, sie konnte sich nicht dazu überwinden, mit einer schlagfertigen Antwort zu kontern, da unendlich viel Zärtlichkeit und Hoffnung in seinen Augen lagen.

    „Ich werde dich nicht heiraten, aber ich kann deine Mätresse sein“, bot sie an und hielt tapfer seinem Blick unverwandt stand. Enttäuschung und Zorn spiegelten sich in seinen Augen. Aber es lag noch mehr darin, eine Regung, die ihrem Seelenheil gefährlich werden konnte und die sie nicht einmal leise beim Namen zu nennen wagte.

    „Nein, das kannst du nicht. Sie würden kein gutes Haar an dir lassen“, sagte er rau, während er ihr einst tadellos sitzendes Kleid, das nun dank ihm in einem recht derangierten Zustand war, so gut wie möglich zu richten versuchte. Der zärtliche Ton seiner Stimme stand in direktem Widerspruch zu der Wut, die sie in seinen dunklen Augen las.

    „Dieses Urteil solltest du mir überlassen. Ich gebe zu, dass ich dich begehre, aber es scheint, als müsste ich ewig auf die Erfüllung meines Wunsches warten, wenn man bedenkt, wie kleinlich und gewissenhaft du darauf beharrst, dass deine Frauen deinen Erwartungen genügen, Mylord.“

    „Von dir erwarte ich nur eines, Miranda“, erwiderte er unversöhnlich. „Du sollst meine Gattin werden, so schnell das Gesetz und die Kirche es zulassen.“

    „Diesen einen Schritt werde ich nicht gehen, nicht einmal für dich.“

    „Dann kann es keine leidenschaftlichen Nächte für uns geben, Miranda“, warnte er leichthin, obwohl er die Worte absichtlich gewählt hatte. Mit den starken Händen, die ihr eben noch solche Verzückung bereitet hatten, hob er sie vom Schreibtisch und stellte sie auf ihre Füße.

    „Das scheint mir ein hartes Los“, gab sie in einem traurigen Versuch zu scherzen zu.

    „Das ist es“, erwiderte er steif, offenbar verstimmt über ihr Spiel des „Lass uns vorgeben, es bedeutet uns nichts“. „Du hast das Recht, dich selbst zu quälen, nehme ich an, aber ich sehe nicht ein, warum du mir diese Pein ebenfalls zumuten darfst.“

    „Das ist besser, als von der Öffentlichkeit angeprangert zu werden, wenn meine Vergangenheit publik wird. Deine Feinde hätten gewiss keine Skrupel, diese schändlichen Einzelheiten gegen dich zu verwenden, falls ich dich törichterweise jemals ehelichen sollte.“

    „Das würden sie nur einmal tun“, sagte er mit gefährlich gelassener Stimme, die ihr einen Schauder über den Rücken jagte, bevor die Vorstellung, einen solch entschlossenen Beschützer an ihrer Seite zu wissen, sie von Kopf bis Fuß wärmte.

    „Es ist mir so gleich wie ein Staubkorn im Wind, was die sogenannte feine Gesellschaft von dir oder mir denkt, wann wirst du das endlich begreifen?“, fragte er bitter enttäuscht und schritt im Zimmer auf und ab, um seine aufgewühlten Gefühle zu besänftigen.

    „Niemals“, erwiderte sie und seufzte ob seiner Hartnäckigkeit.

    „Warum nicht, zum Teufel?“

    „Weil du in einigen Monaten, vielleicht sogar Jahren, immer noch ein höhnisches Lachen oder eine halblaute spöttische Bemerkung hören wirst, die hinter deinem Rücken über deine Gemahlin geäußert wird. Dann wirst du dir wünschen, du hättest deine Gefühle nicht über die Vernunft gesetzt. Nein, versuch mich nicht zum Schweigen zu bringen, Kit. Selbst wenn du niemals solchen Beleidigungen ausgesetzt warst oder dich um ihre engstirnigen Regeln geschert hast, musst du auch an unsere Kinder denken. Ich nehme an, ein Junge wird es schon aushalten, der Sprössling einer berüchtigten Frau zu sein, vielleicht kann er damit in der Schule sogar ein wenig Ansehen gewinnen, aber einem Mädchen gereicht das zum Nachteil.“

    „Wenn du glaubst, unsere Kinder werden so dumm sein, sich solchen Unsinn zu Herzen zu nehmen, dann sollten wir sie besser enterben, noch bevor ihre Mama und ihr Papa ganz ehrbar ins Ehebett steigen, um sie in die Welt zu holen. Glaubst du wirklich, unsere Kinder würden so wenig Rückgrat zeigen und dich dafür verachten, dass du mit siebzehn Jahren auf einen sehr überzeugenden Halunken hereingefallen bist? Du unterschätzt sie, meine Liebe. Ich behaupte außerdem, sie werden viel zu beschäftigt mit ihrem eigenen Leben sein, um sich um das unsere zu kümmern.“

    „Ich wünschte, ich könnte das glauben“, sagte sie mit flüchtigem Lächeln. „Ich hätte gerne Kinder gehabt“, gab sie zu, bemüht den wehmütigen Klang in ihrer Stimme zu verbergen.

    „Dann lass uns Kinder haben, Miranda. Der bloße Gedanke daran, dass du ein Kind von einem anderen Mann zur Welt bringen könntest, weckt mörderische Gedanken in mir. Also wenn du glaubst, du könntest einen armseligen, dahergelaufenen Mann ohne diesen verflixten Titel ehelichen, den der Himmel mir aufgebürdet hat, dann sei gewarnt. Ich werde euch gefährlich werden, wenn du es auch nur versuchst. Ist es nicht blanke Ironie, dass du wahrscheinlich geneigt wärest, meinen Antrag anzunehmen, wenn ich ein einfacher Kaufmann ohne Adelstitel geblieben wäre. Soll ich auf den Titel verzichten, damit du einsiehst, dass er mir nichts bedeutet?“

    „Mach dich nicht lächerlich. Außerdem könntest du das wohl auch gar nicht“, erwiderte sie, erschüttert bei dem bloßen Gedanken, was er für sie zu tun bereit war.

    „Dann bin ich also verdammt dazu, ihn wie eine Fessel bis an mein Lebensende zu tragen? Eine solch unverdiente Strafe scheint mir ein wenig ungerecht, dir nicht auch? Ich würde sogar von Wahnwitz sprechen, wenn ich dieser Tage nicht ein solch vornehmer, kultivierter Gentleman wäre.“

    Seine letzten Worte troffen vor Bitterkeit, weshalb sie an den leidenschaftlichen Gefühlen, die sich hinter diesen Worten verbargen, nicht zweifelte. Bereits nagten Gewissensbisse an ihrer Entschlossenheit. Nein, sie durfte es um seinetwillen nicht zulassen. Sollte er sie lieber nun einige Monate hassen, denn später ein ganzes Leben lang, nachdem er erkannt hatte, um wie viel besser es ihm ergangen wäre, wenn sie seinen Antrag abgelehnt hätte.

    „Nein, es gibt genug anständige und passendere Frauen in der Welt. Viele sind bei Weitem besser, als ich es bin.“

    „Dennoch habe ich mich zunächst einmal nicht aufgrund deiner Tugenden zu dir hingezogen gefühlt“, stieß er hervor.

    Sie wich ob der Hitze und Wut in seinen Augen zurück. Die Scham drohte sie zu überwältigen. Er war Zeuge dieser schrecklichen Szene gewesen, als Nevin sie zur Versteigerung anbot, wie eine erstklassige Kuh auf dem Smithfield Market. An dieses Ereignis konnte sie sich inzwischen in all seinen grausamen Einzelheiten erinnern. Selbst jetzt, nach fünf Jahren, wollte sie am liebsten deswegen vor Scham im Boden versinken. Und er, der all dies gesehen hatte, war der einzige Mann auf der Welt, von dem sie sich wünschte, dass er besser von ihr dachte, als sie dies tatsächlich war.

15. KAPITEL
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    „Ich bitte um Verzeihung“, fügte er steif hinzu. „Dieser Ausbruch beweist, ich bin kein Gentleman, was eigentlich meine Sache unterstützen sollte, hätte ich dich soeben nicht beleidigt.“

    „Auch mir tut es leid“, flüsterte sie, unfähig die Worte zu finden, die ihre Gefühle erklären konnten.

    „Es tut dir leid, von einem brutalen Scheusal getäuscht und misshandelt worden zu sein?! Warum sollte das deine Schuld sein, Miranda? Wie konntest du nur einem solch schrecklichen Irrtum verfallen? Dieses Ungeheuer hätte man zu Tode prügeln sollen, dafür, dass er Hand an dich legte und dich demütigte, nur um dich dann an den mit der fettesten Geldbörse zu verkaufen. Und warum zur Hölle hat dein Großvater ihn nicht für seine Sünden zur Rechenschaft gezogen, indem er ihn wenigstens an das Ende der Welt verbannte, statt dich, sein unschuldiges Fleisch und Blut, zu verstoßen?“

    „Wales liegt nicht am Ende der Welt.“

    „Das mag sein, aber warum hat er dich so lange nicht nach Hause kommen lassen, Miranda?“

    „Wegen der Mädchen, selbstverständlich“, sagte sie, erbost über ihn, weil er sie laut aussprechen ließ, dass sie damals wie heute eine Gefahr für den guten Namen ihrer Schwestern darstellte.

    „Und in welcher Weise haben sie aus deiner Abwesenheit einen Nutzen gezogen?“

    Ja, wollte er es denn nicht verstehen? „Auf diese Weise wurden sie nicht gebrandmarkt“, erklärte sie mit harter Stimme, in der Bitterkeit durchklang. Tränen stiegen ihr mit solch überwältigender Macht in die Augen, sie konnte sie nicht mehr wegblinzeln.

    Nach zwei schnellen Schritten stand er vor ihr und nahm sie in die Arme. Hilflos den Emotionen ausgeliefert, die sie jahrelang tief in ihrem Inneren verschlossen gehalten hatte, konnte sie ihm nun nicht widerstehen. Tiefe Schluchzer entrangen sich unaufhaltsam ihrer Kehle, und sie bettete den Kopf an seiner breiten Schulter, während er sie hinüber zum Sofa trug, auf dem sie, wie vom Schicksal bestimmt, letztendlich immer wieder enden sollten. Mit ihr in seinen Armen setzte er sich und ließ sie weinen. Nichts konnte die Flut der Tränen aufhalten, nicht einmal die Vorstellung, in welche peinliche Verlegenheit sie ihn damit brachte. Auch ihr Stolz, ihre Eitelkeit konnten nicht verhindern, dass er sie mit rotgeränderten Augen und völlig aufgelöst zu sehen bekam.

    Ihre Schande und Leichtgläubigkeit, die Verbannung aus dem eigenen Heim und sogar der Schock über die Entdeckung, dass ihr Traumgeliebter gar kein Traum war, riss einen Schutzwall in ihrem Inneren ein, der bereits zu lange dem Druck widerstanden hatte. Zukünftig, so sagte ihr die langsam zurückkehrende Stimme der Vernunft, sollte sie ihren Gefühlen besser öfter nachgeben, damit sich diese nicht über der nächstbesten Person entluden, die ihr sagte, sie treffe keine Schuld.

    „Es tut mir leid“, flüsterte sie. Ihre Kehle fühlte sich rau an, nach all den Tränen, und ein erstickter Schluchzer unterband jede weitere Entschuldigung. Krampfhaft bemühte sie sich, die Fassung wiederzugewinnen.

    „Wag es nicht, dich noch einmal zu entschuldigen“, brummte er unheilvoll.

    „Verzeihung“, wiederholte sie hilflos und zuckte die Schultern über die eigene Torheit, bevor sie sich an ihn schmiegte und tief und gleichmäßig zu atmen versuchte. Endlich versiegten die Tränen, und sie seufzte leise, nur um gleich darauf in schwachem Protest aufzustöhnen, als er sie sanft küsste.

    Obwohl von Furcht erfüllt, zu große Hoffnungen in ihm zu wecken, kehrte sie jeglicher Edelmütigkeit und Vernunft den Rücken und erwiderte seinen Kuss. Wieder standen sie gefährlich nahe davor, sich in Leidenschaft zu verlieren, da hob er den Kopf und sog tief den Atem ein, während er sanft mit den Fingern durch ihre seidigen Locken strich, die sich im letzten Sturm der Gefühle gelöst hatten.

    „Deinen Schwestern ist es aufgrund deiner Abwesenheit viel schlechter ergangen, als dies der Fall gewesen wäre, wenn dein Großvater die Dinge gerichtet hätte“, sagte er.

    „Ich weiß nicht, wie er das hätte tun sollen“, warf sie gedankenverloren ein, krampfhaft bemüht, mit ihren Händen nicht die faszinierenden Züge seines geliebten Gesichts zu berühren, glättend mit dem Finger über die steile Sorgenfalte auf seiner Stirn zu streichen und seine Gedanken auf etwas weniger Verdrießliches zu lenken, wie etwa einen Kuss.

    „Hör mir zu, Madam“, schalt er, und sie fragte sich, ob er Gedanken lesen konnte, oder noch gefährlicher, ob die Liebe, die sie für ihn empfand, sie so leicht durchschaubar machte. „Du würdest alles opfern, für diejenigen, die du liebst. Deine Schwestern wissen das, aber offensichtlich weißt du nicht, wie sehr sie dich vermissen. Sie brauchen deine Liebe, Wärme, Treue, keine feindselige Tante oder gleichgültige Cousine, weshalb ich sie nicht zurückkommen lassen werde, bis wir ein besseres Arrangement zu ihrem Wohl gefunden haben.“

    „Großvater wollte mich wegen des skandalösen Rufs, der mir anhaftete, nicht in die Nähe der Mädchen lassen. Lady Clarissa hätte das nie zugelassen.“

    „Er hätte zu dir halten und ihr sagen sollen, dass sie seine Entscheidung entweder akzeptieren oder das Haus verlassen sollte. Kein vernünftiger Mann hätte diesen alten, herzlosen Reisigbesen im Haus geduldet und dir vorgezogen, meine heißblütige, warmherzige Miranda.“

    „Ich glaube, es ging nicht um Vorlieben, sondern um Wohlergehen“, verteidigte sie ihren Großvater halbherzig.

    „Ja, ich wage zu behaupten, bei dem Gedanken, sich einer Auseinandersetzung mit deiner Tante stellen zu müssen, war ihm unwohl. Er hätte mehr Mut beweisen sollen.“

    Sie versuchte die leise Stimme zu ignorieren, die ihr zuflüsterte, wie recht er damit hatte, aber sie war ihrem Großvater zu treu ergeben, um dies zugeben zu können. „Sie ist seine Tochter, und ich glaube, er hatte immer Schuldgefühle ihr gegenüber“, entschuldigte sie ihn stattdessen. „Seine erste Ehe war arrangiert und nicht glücklich, ganz offensichtlich ist meine Tante ihrer Mutter sehr ähnlich.“

    „Vielleicht schenke ich ihm doch noch mein Mitgefühl. Dem Maler, der die erste Gemahlin deines Großvaters porträtierte, ist es nicht gelungen, ihre Ähnlichkeit zu einem Basilisken zu verbergen“, sagte er respektlos.

    „Willst du nun die Geschichte hören oder nicht, Mylord“, fragte sie streng.

    „Ich höre und schweige.“

    „Ja ja, solange es dir gefällt. Großvater liebte seine zweite Frau und seinen Sohn abgöttisch, also muss sich Tante Clarissa wie eine Außenseiterin vorgekommen sein, bis sie nach ihrer Heirat nach Ennersley zog.“

    „Wahrhaft schade, dass sie nicht dort geblieben ist, sondern hierher zurückkam, um die leidende Witwe zu spielen“, sagte er mit beißendem Humor. „Deine Tante war eine reife Frau, als du durchgebrannt bist, und gut in der Lage, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Du warst zu der Zeit nicht älter als siebzehn. Du hättest noch im Schulzimmer sitzen sollen, statt der Welt allein gegenübertreten zu müssen.“

    „Ich hatte meine Patin, außerdem trauerte Großvater immer noch um meinen Vater. Zudem plagte ihn die Sorge um meinen Bruder“, warf sie schwach ein, den Mythos eines klugen, wunderbaren Großvaters, an den sie so lange geglaubt hatte, schließlich aufgebend.

    „Noch ein Grund mehr, die Familie zusammenzuhalten. Außerdem sollten Kinder an erster Stelle stehen, vor verbitterten, in Selbstmitleid schwelgenden Erwachsenen.“

    „Das ist wahr. Er hätte auch einschreiten und sich um dich und deine Schwestern kümmern sollen, er hätte deinen Vater dazu zwingen sollen, sich von euch zu trennen“, gab sie zu. „Als meine Eltern starben, setzte ich mein ganzes Vertrauen, das bislang ihnen gehörte, in ihn. Aber nun sehe ich, dass er auch nur ein Mensch war, kein Held. Ich musste lange auf einen Helden warten“, fügte sie verschmitzt hinzu und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.

    „Frecher Fratz. Ich frage mich, ob nicht mehr dahinter steckt, als du dir derzeit denkst. Wie sehr hasst deine Tante dich, Miranda?“

    Entsetzen verhinderte die leichtfertige Antwort, die ihr bereits auf der Zunge lag, als sie verstand, was er damit andeuten wollte. „Nein, das würde sie nicht tun“, keuchte sie. „Das hätte sie nicht tun können“, stellte sie erleichtert fest, als sie sich die Methoden ihres Angreifers ins Gedächtnis rief.

    „Nicht einmal, um ihrem Liebling den Stand einer Countess zu verschaffen, da sie diesen durch Erbrecht nicht selbst erlangen konnte?“, fragte er unnachgiebig. Offenbar teilte er ihre Angewohnheit nicht, die Welt in strahlenderen Farben zu sehen, als es diese war.

    „Es wäre höchst unschicklich, mich auf diese Weise loszuwerden, um Celia Steine aus dem Weg zu räumen. Und Anstand und Schicklichkeit sind doch ihr Höchstes.“

    „Nicht solange man ihre Unschicklichkeit nicht entdeckt. Ist das nicht die Regel, nach der sie und ihre Konsorten leben?“, sagte er zynisch. „Sündige, wie es dir gefällt, aber lass dich nicht dabei erwischen?“

    „Das mag sein, dennoch kann sie nicht hinter den Anschlägen auf mich stecken.“

    „Dann sag mir mal, wie dein bedauerlicher Fauxpas an die Öffentlichkeit gelangt ist. Oder warum Braxton von seinen unehrenhaften Absichten selbst dann nicht abließ, als ihm bewusst geworden sein musste, dass er von deinem Großvater nichts zu erwarten hatte.“

    Von der Logik seines Einwandes verblüfft, konnte sie dennoch nicht glauben, dass sich ihre Tante mit Nevin zu einer solch grausamen Tat verbündet hatte. „Sie kann sich nicht so unbarmherzig gegen mich verschworen haben und sich gleichzeitig vorgeblich über den Skandal empören. Eine solch gute Schauspielerin ist sie nicht.“

    „Ich glaube, du unterschätzt sie. Eine Mutter, die ein solch überwältigender Ehrgeiz antreibt, würde für ihr einziges Kind alles tun, koste es, was es wolle, mein Liebling. Du bist viel zu liebreizend, um ihr Lamm nicht in den Schatten zu stellen.“

    „Aber Celia ist wunderschön“, warf Miranda zaghaft ein. Die Erkenntnis, welch großen Illusionen sie in ihrem früheren Leben unter diesem Dach erlegen war, drohte sie zu überwältigen.

    „Ja, so schön wie eine Statue vielleicht, sie zeigt keinerlei Gefühl. Warum glaubst du wohl, hat sie in all den Jahren nicht wieder geheiratet?“

    Trotz der erschreckenden Verdächtigungen, die in ihren Gedanken nach den gestrigen Ereignissen bereits Wurzeln gefasst hatten, suchte Miranda ihre Cousine in Schutz zu nehmen. „Ich vermute, sie fürchtete sich davor, nachdem ihre erste Ehe so katastrophal verlaufen ist.“

    „Ich habe an den betreffenden Stellen bei der Gardekavallerie einige Fragen gestellt. Dabei stellte sich heraus, ihr Gatte hätte den Titel eines Baronets geerbt, dazu ein hübsches Anwesen in Northamptonshire. Keine schlechte Partie, von ihrer Seite aus gesehen zumindest“, sagte er. Der Ausdruck der Abscheu, der in seinem attraktiven Gesicht stand, verriet Miranda, dass Celia ebenso gut ihre Koffer packen und gehen konnte, denn sie würde seine Sympathien gewiss nicht gewinnen oder ihn gar von einer Ehe überzeugen können.

    „Warum prahlte sie dann nicht mit seinen guten Aussichten, sondern stellt diese geringer dar, als sie es waren?“, fragte Miranda aufrichtig verblüfft.

    „Seltsam, nicht wahr? Es gibt allerdings noch weit mehr, was mir Rätsel aufgibt. Zum einen schienen die Personen, mit denen ich sprach, meiner Fragen äußerst überdrüssig. Daraufhin fragte ich mich, ob dein Großvater dieselben Fragen schon vor mir gestellt hatte.“

    „Aber sein Testament“, entgegnete sie. Um Kits Wohlergehen besorgt, erboste es sie, dass ihr Großvater unter diesen Umständen mit dieser Klausel verfügte, Kit solle eine seiner Enkelinnen ehelichen. Wenn er wusste, dass Celia eine Lügnerin oder gar Schlimmeres war, dann hätte er Kit damit zu lebenslangem Verdruss verurteilen können.

    „Er hat auch über mich Erkundigungen eingeholt, nehme ich an, also setzte er womöglich mehr Vertrauen in mein Urteilsvermögen, als du es tust“, sagte Kit gelassen, als ob er ihre Gedanken hätte lesen können.

    „Dir macht diese Einmischung in dein Privatleben also nichts aus?“, fragte sie ungläubig.

    „Nein, ich hätte unter den gegebenen Umständen wohl dasselbe getan. Jedenfalls ist es kein Verbrechen, wenn deine Cousine die Aussichten ihres Gatten geringer darstellt, als sie dies tatsächlich waren, denn das entsprach immerhin der Wahrheit, solange sein Vater nicht vor ihm starb.“

    „Arme Celia.“

    „Ja, und das ist eine weitere Sache“, beharrte er unbarmherzig. „Warum ist sie die ‚arme Celia‘? Ihre Mitgift von vierzigtausend Pfund scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.“

    „Sie hat einen teuren Geschmack?“

    Er lachte. „Sie hat freie Kost und Logis genossen, seit sie mit ihrer Mutter hierherkam. Wie lange ist das übrigens her?“

    Miranda fragte sich, warum das von Bedeutung sein sollte, während sie in ihrem Gedächtnis kramte und sich vage daran erinnerte, dass Celia ihr mit ihrer eisigen Verachtung die Feier zu ihrem elften Geburtstag verdorben hatte.

    „Etwa elf Jahre, denke ich“, sagte sie.

    „Ein unangetastetes Vermögen sollte in all den Jahren beträchtlich gewachsen sein. Was also ist mit dem ganzen Geld geschehen?“

    „Ich weiß es nicht und habe auch nicht die leiseste Ahnung, wie man das herausfinden könnte.“

    „Nein, aber glücklicherweise weiß ich, wie man das bewerkstelligen kann.“

    „Warum in der Vergangenheit suchen?“, entgegnete sie, an all die peinlichen Tatsachen über sich denkend, über die sie gerne den Mantel des Schweigens decken würde.

    „Schwierigkeiten und Ungereimtheiten aus der Vergangenheit können uns einen Hinweis darauf geben, wer die Anschläge auf dich verübt hat, und das ist mir fürwahr überaus wichtig.“

    „Das sollte es aber nicht sein, denn wir können nie mehr als Freunde sein“, wiederholte sie, doch selbst sie hörte den leisen Anflug des Zweifels in ihrer Stimme, als sie die Worte aussprach.

    „Du kannst meine Gefühle für dich nicht wegreden, nur weil sie dir nicht passen.“

    „Sie ehren mich“, gab sie zurück, in dem Wunsch, ihm die Wahrheit einzugestehen. 

    „Dann versuch wenigstens, ein wenig geschmeichelter auszusehen.“

    „Das kann ich nicht. Vielleicht solltest du dich besser Celia zuwenden. Sie mag zwar ärmer sein, als alle denken, aber wenigstens haftet ihr kein befleckter Ruf an, der dein Ansehen in den Schmutz zieht, wenn du sie heiratest.“

    „So seltsam sich das für dich anhören mag, ziehe ich warme, launische, temperamentvolle Frauen kalten, berechnenden Hexen vor“, sagte er.

    „Ich ziehe es allerdings vor, kein Unheil über diejenigen zu bringen, die ich liebe“, meinte sie verstimmt, ehe ihr aufging, was sie da unbedachterweise geäußert hatte. Kein besonders gutes Argument, dachte sie, als Einwand gegen die Ehe taugt es wohl kaum.

    „Du liebst mich also?“, fragte er sanft, in einem Ton, als ob er bei einer von Tante Clarissas nicht enden wollenden Teegesellschaften über das Wetter plauderte.

    Mit eindringlicher Miene schaute er sie so erwartungsvoll an, wartete so gespannt auf ihre Antwort, dass sie ihn nicht anlügen konnte, obwohl sie den starken Wunsch verspürte. „Natürlich tue ich das, du dummer Mann.“

    „Dann könntest du wenigstens versuchen, dich ein wenig ermutigender zu geben.“

    „Nein, das kann ich nicht.“

    „Kleiner Zankteufel“, sagte er, nicht im Mindesten durch die strenge Zurechtweisung aus der Fassung gebracht oder entmutigt. Warum sollte er das auch sein, da sie ihm ein solch ausgezeichnetes Argument geliefert hatte.

    „Ich heirate dich trotzdem nicht“, meinte sie dickköpfig.

    „Das wirst du schon, meine Liebe, ob es dir gefällt oder nicht.“

    „Es gefällt mir nicht, und ich werde es auch nicht tun.“

    „Und warum ich so hartnäckig darauf bestehe, mir selbst die Fesseln der Ehe anzulegen, obwohl du eine solch streitsüchtige, launische Gattin abgeben wirst, werde ich wohl niemals begreifen“, stichelte er, offenbar in dem Glauben, eine neuerliche Provokation würde nun ebenso großen Erfolg zeitigen wie beim letzten Mal.

    „Du brauchst Großvaters Geld nicht“, verteidigte sie sich hartnäckig.

    „Nein, aber ich brauche dich, und ich bin mir nicht zu schade, sein Testament als Vorwand zu gebrauchen, dich zum Altar zu führen.“

    „Erpressung hat nie einen guten Eindruck bei mir hinterlassen, Mylord.“

    „Vielleicht nicht, aber was ist, wenn ich an dein armes Herz appelliere? Es wird mir ein guter Verbündeter sein, denke ich, trotz deiner starrsinnigen Entschlossenheit, uns beide wegen eines völlig unbedeutenden Vorfalls in tiefstes Unglück zu stürzen.“

    „Es ist kein unbedeutender Vorfall, es ist zumindest ein Skandal“, meinte sie verärgert und fragte sich, wie lange sie seinem eisernen Willen wohl noch standhalten konnte. Für immer, wenn es sein muss, sagte sie sich wehmütig und ließ nicht zu, dass ihr Vorsatz ins Wanken geriet.

    „Nur, wenn wir das erlauben. Aber wir werden beide hoffnungslos kompromittiert sein, wenn wir uns nicht bald trennen, du unverfrorenes Geschöpf. Ich wünsche nicht, dass man hinter vorgehaltener Hand flüstert, du hättest mich in die Ehe gelockt, indem du eine skandalös lange Zeit mit mir eingeschlossen in der Bibliothek verbracht hast“, sagte er mit einer Miene solch schwülstig aufgeblasener Rechtschaffenheit, dass Miranda am liebsten etwas nach ihm geworfen hätte. „Also solltest du dir nun besser dein Haar richten, dann überlasse ich dich der Einsamkeit, die du seit einiger Zeit genossen hast, sollte jemand so unhöflich sein, danach zu fragen“, fuhr er fort, ihre wenig liebevollen, finsteren Blicke ignorierend.

    „Zweifellos haben wir uns so heftig gestritten, dass du wütend in den Garten hinausgestürmt bist“, meinte sie sarkastisch.

    Dennoch war sie durcheinander, als sie endlich ihre widerspenstigen Locken unter seinen amüsierten Blicken wieder in Ordnung gebracht hatte. Zu schade, dass sie dasselbe nicht von ihren Gedanken sagen konnte. Die überschlugen sich förmlich, da die Vertraulichkeit dieses Moments erneut ihr Bestreben, ihm zu widerstehen, erschütterte. Unvermittelt konnte sie sich vorstellen, wie sie jahrelang ob seiner ehelichen Aufmerksamkeiten aus der Fassung geraten würde, und ihr Herz sehnte sich nach diesem undenkbaren Luxus.

    „Schau mich nicht so an“, sagte er mit belegter Stimme. Hitze und Hoffnung lagen erneut in seinem eindringlich zärtlichen Blick.

    „Dann geh bitte“, sagte sie, damit der verlockenden Möglichkeit den Rücken zukehrend, einfach Seite an Seite mit ihm durch die Tür zu schreiten und der Welt gemeinsam gegenüberzutreten.

    „Dieses Mal“, sagte er knapp und verschwand im Garten, während sie sich fragte, ob sie seine Worte als Drohung oder als Versprechen auffassen musste.

    Selbst als er ging, wusste Kit, dass Miranda die Seine war. Er musste dem Drang widerstehen, vor Glück in die Luft zu springen. Sie war tapfer, schön und rechthaberisch, dennoch war sie die Seine, jeder störrische, widerspenstige Zentimeter von ihr. Während er in den von Sonne überfluteten Ziergarten ging, dachte er über ihre und seine Gefühle mit mehr Freude nach, als er seit Jahren verspürt hatte.

    Endlich wusste er, dass er sie liebte, und wie hatte er das so lange vor sich geheim halten können? Von dem Moment an, da sie verletzt worden war, hätte er dieses unsägliche, leidenschaftliche Verlangen nach ihr, diese Faszination für jedes ihrer Worte und jede ihrer Taten und den Wunsch, sie für immer unter seinem Schutz an seiner Seite zu wissen, als Liebe erkennen sollen. Allerdings war ihm, der als Erstgeborener aus der einseitigen, besessenen Liebe seiner Mutter für einen Trunkenbold hervorgegangen war, der Gedanke, sich in der Liebe zu verlieren, verhasst. Früh hatte er gelernt, niemandem seine Gefühle zu offenbaren, außer seinen Schwestern, aber nun war er kein misshandelter Junge mehr, und keinesfalls ähnelte er seinem Vater. Dafür hatten die Jahre, in denen er stets darauf achtete, das Gegenteil von dem zu tun, was Bevis Alstone getan hätte, gesorgt.

    Möglicherweise hatte auch sein verzweifeltes Verlangen nach ihr in der Nacht ihrer ersten Begegnung den Gedanken an Liebe viel zu lange aus seinem Kopf verdrängt. Jetzt aber hatte er sich seine wahren Gefühle für sie endlich eingestanden und die tapferste, aufrichtigste Frau der Welt erwiderte seine Liebe! Hingerissen zwischen Frohlocken, Wut und Angst schlenderte er weiter, versuchte seine Empfindungen zu ordnen. Wie konnte er anders als frohlocken, wenn eine Frau, die in jeder Hinsicht begehrenswert war, zugab, ihn zu lieben? Andererseits, wie konnte er keine Wut verspüren, bei dem Gedanken, wie brutal man sie behandelt hatte, oder welch finstere Ränke ihre Widersacher gegen sie schmiedeten?

    Dann war da noch die dunkle Furcht, sie zu verlieren, die ihn nicht mehr verlassen wollte, seit man sie bei ihrem gemeinsamen Ausritt angeschossen hatte. Er spürte die Kugel so deutlich, als wäre sie in sein eigenes Fleisch gedrungen. Ach, hätte sie es nur getan. Er rieb sich über den Arm, als ob er dadurch Mirandas Schmerz auf sich übertragen könnte, während er wie ein Tiger in Gefangenschaft den Gartenweg auf und ab lief.

    Hatte er ihren Angreifer erst einmal entlarvt, würde er sie schon von ihrem törichten Entschluss, ihn um seines Besten willen zurückzuweisen, abbringen, denn er wusste, dass er sich ohne sie nie wieder wohlfühlen würde.

    Zu viel stand auf dem Spiel, er hatte keine Zeit, hier herumzuspazieren, während jemand entschlossen schien, dem Leben seiner Liebsten ein Ende zu setzen! Soeben wollte er in sein Schlafgemach gehen, um einen ungeduldigen Brief an seinen Freund und Geschäftspartner zu schreiben, als Coppice auf ihn zukam.

    „Sie haben Besuch, Mylord“, sagte er zögernd.

    „Dann nennen Sie mir seinen Namen, und sagen Sie mir, wo ich ihn finde, damit ich ihn begrüßen kann.“

    „Wenn es nur so einfach wäre, Mylord. Der Gentleman, wie ich ihn vermutlich nennen sollte, bestand darauf, zunächst selbst sein Pferd abzusatteln und zu versorgen.“

    „Dann weiß ich nur zu gut, um wen es sich handelt. Der Spitzbube ist mir sehr willkommen. Führen Sie ihn in die Bibliothek, sobald er damit fertig ist, und sorgen Sie dafür, dass wir nur gestört werden, wenn das Haus einstürzt oder es einen weiteren Anschlag auf Mrs. Braxton gegeben hat.“

    „Sehr wohl, Mylord“, sagte Coppice zurückhaltend und wandte sich ab, um seinen Auftrag gewissenhaft auszuführen, denn einen Gentleman, der liebt, muss man mit Nachsicht behandeln, erklärte er später der Haushälterin mit bedeutungsvoller Miene.

16. KAPITEL
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    „Zeit aufzustehen, Miss Miranda“, verkündete Leah munter, während sie ihre Herrin so unbarmherzig aufweckte, wie sie zuvor darauf bestanden hatte, dass sie versuchen sollte, etwas Schlaf zu finden.

    Mit lautem Rasseln, das selbst Taube hätte wecken können, zog sie die Bettvorhänge zurück, worauf Miranda sich ins Unvermeidliche fügte. Sich im Bett aufrichtend, wunderte sie sich darüber, dass sie tatsächlich mehrere Stunden tief geschlafen hatte.

    „Ich wollte doch nur kurz ausruhen“, sagte sie schläfrig.

    „Nach dem gestrigen Tag haben Sie einige Stunden Schlaf bitter nötig gehabt“, entgegnete Leah unbekümmert.

    Miranda fügte zu ihrer Liste von Gründen, warum der Abschied von Wychwood diesmal noch schmerzvoller sein würde als das letzte Mal, den Grund hinzu, dass sie ihre Freundin sehr vermissen würde. Über trübseligen Gedanken zu brüten und daran zu denken, dass ihr eine Zukunft voller guter Taten und aufgesetzter Fröhlichkeit bevorstand, versetzte sie nicht gerade in die richtige Stimmung, ihre aufgewühlten Gefühle vor Tante Clarissa und Cousine Celias kalten musternden Blicken zu verbergen. Sie schüttelte den Gedanken an die einsam vor ihr liegende Zukunft so gut wie möglich ab, rekelte sich ausgiebig und stieg aus dem Bett, um sich auf einen weiteren anstrengenden Abend mit der lieben Verwandtschaft vorzubereiten.

    Celia und Lady Clarissa nach dem gestrigen Tumult gegenüberzutreten, versprach eine wahre Tortur zu werden, besonders in Anbetracht der dunklen Vermutungen, die gegen die beiden in ihr keimten. Den Augenblick so lange wie möglich hinauszuzögern, war feige, wenn auch sehr verlockend, befand sie, und widmete ihre Aufmerksamkeit der kritischen Frage des Ankleidens.

    „Sie brauchen eine Robe mit weiten Ärmeln, wenn Sie die Bandage verbergen wollen“, verkündete ihre gestrenge, weise Ratgeberin, sobald Miranda Chemise, Unterkleid und Strümpfe trug.

    „Da du zweifelsohne darauf bestehen wirst, dass ich diese verflixte Schlinge trage, sehe ich keinen Sinn darin“, begehrte Miranda auf. Aber da sie das fliederfarbene Satinkleid reichlich satthatte, war sie insgeheim froh, die tiefblaue Seidenrobe überzustreifen, die ihre Zofe für sie ausgewählt hatte.

    Leah legte ihr die Ohrringe und die dazugehörige Halskette an, die Lady Rhys ihrer Patentochter zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte, noch ehe Miranda einwenden konnte, dass ein Familiendinner ein viel zu alltäglicher Anlass war, um sich mit solch edlem Geschmeide zu schmücken. Der in Diamanten gefasste Solitärsaphir an dem langen Band schmiegte sich genau an der Stelle auf ihre Haut, wo das Dekolleté den Ansatz ihrer Brüste freigab. Aus diesem Grund trug sie das Juwel auch nicht sehr oft.

    „Verglichen mit Ihnen wird Miss Celia wie ein Mauerblümchen aussehen“, sagte Leah zufrieden. „Geben Sie bloß gut auf sich acht, Miss Miranda“, fügte sie sodann mit sorgenvoll gefurchter Stirn hinzu.

    „Erzähle mir lieber, welche Absichten Reuben hegt, nun, da du endlich nach Hause gekommen bist.“

    „Das hätte ich Ihnen schon vor Tagen sagen können“, überraschte Leah sie und fuhr selbstgefällig fort: „Und ich werde ihn den größten Fehler seines Lebens machen lassen. Er hat lange genug gewartet, um seine Entscheidung gewissenhaft zu fällen, ebenso wie eine andere Person, möchte ich erwähnen.“

    Miranda dachte über diese Bemerkung nach, bevor sie zum unvermeidlichen Schluss kam. „Du hast Lord Carnwood also am Tage unserer Ankunft bereits wiedererkannt, nicht wahr?“, fragte sie, verwirrt und wütend darüber, dass Leah sie über die schrecklichen Ereignisse an jenem Abend vor fünf Jahren nicht in Kenntnis gesetzt hatte, nachdem Miranda aus dem benebelten Zustand, den Nevins Beruhigungsmittel und ihre Scham verursacht hatten, erwacht war.

    „Warum hätte ich Sie daran erinnern sollen, was dieses Scheusal Ihnen angetan hat? Und ja, ich wusste sofort, dass Seine Lordschaft derselbe Mann war, der Sie vor diesem Teufel gerettet hat. Ich hab gemeint, er würde sich schon an Sie erinnern, allerdings hätte ich nicht gedacht, dass er so lange dazu braucht.“

    „Ich denke, er glaubte zunächst, ich gäbe nur vor, mich nicht an ihn zu erinnern. Außerdem musste er ja auch berechtigte Bedenken haben, diese zweifelhafte Bekanntschaft einzugestehen“, sagte Miranda leichthin.

    „Wenn das zutrifft, ist er nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe.“

    „Doch, das ist er schon“, entfuhr es Miranda unvorsichtigerweise.

    In Leahs Augen stand ein verschmitztes Funkeln. „Sie mögen ihn, nicht wahr?“

    „Offensichtlich“, gab Miranda gequält zu, denn sich selbst daran zu erinnern, welch Ding der Unmöglichkeit ihre Liebe zu Kit Alstone war, trug nicht im Mindesten dazu bei, dieses Gefühl in irgendeiner Weise zu mindern.

    „Gut, das wird auch höchste Zeit.“

    „Ich werde ihn nicht heiraten, Leah. Ich schulde dir mehr, als ich dir je zurückzahlen könnte, weil du mir in diese Hölle gefolgt bist und mich da herausgeholt hast, bevor Nevin mich vernichten konnte, aber eine Heirat kann ich niemals mehr in Erwägung ziehen.“

    „Sie schulden mir gar nichts, Miss Miranda. Aber versprechen Sie mir bitte, heute Abend vorsichtig zu sein“, verlangte Leah ernst. „Seine Lordschaft liebt Sie sehr, ich glaube, er wird außer sich sein, wenn Ihnen etwas geschieht, und wenn ich es mir recht überlege, würde auch ich Sie wohl sehr vermissen.“

    „Das beruht auf Gegenseitigkeit. Aber du musst mir dann auch versprechen, Reuben glücklich zu machen wirst, Leah. Es ist höchste Zeit, dass ich lerne, mich um mich selbst zu kümmern, selbst wenn ich deine Nörgelei nach dem ersten Monat der Ruhe und des Friedens gewiss vermissen werde.“

    „Sie werden mich wohl kaum vermissen können, da ich nur eine halbe Meile entfernt von Ihnen leben werde“, beharrte Leah, offensichtlich mit unerschütterlichem Glauben in Lord Carnwoods Fähigkeiten, alle Hindernisse zu überwinden. „Wenn das nun alles ist, Miss Miranda, auf mich wartet unten ein Mann.“

    „Vergiss nicht, bei Morgengrauen in deinem eigenen Bett zu liegen.“

    „Es wäre ein guter Gedanke, wenn Sie die Nacht im Bett Seiner Lordschaft verbringen, zum Wohle von Ihnen beiden.“

    „Ein noch besserer Gedanke wäre es, wenn du dich nur einmal in deinem Leben um deine eigenen Angelegenheiten kümmern würdest“, wies Miranda sie tief errötend zurecht, während sie sich dennoch fragte, wie sie dieses lang ersehnte Vorhaben bewerkstelligen konnte.

    Das wird keine leichte Aufgabe werden, wenn ich meinen störrischen Liebsten recht kenne, dachte sie lächelnd. In Gedanken so sehr beschäftigt damit, eine Lösung für dieses Problem zu finden, war sie schon halb die Treppe zur Halle hinabgestiegen, ehe sie Kit bemerkte.

    „Lehrst du die Kerzen hell zu glühen, Venus?“, fragte er vom Fuße der Treppe. Sie fühlte, wie sie unter seiner Musterung erschauerte.

    Fast liebkosend war sein Blick, sein Lächeln herzlich und liebevoll. Kaum noch erinnerte er an den Eroberer mit der steinernen Miene, der sie bei ihrer Ankunft begrüßt hatte, aber jetzt wie damals züngelte ein kaum bezwingbares, verheißungsvolles Verlangen wie Flammen zwischen ihnen. Vielleicht liegt eine gemeinsame Nacht doch nicht in unerreichbarer Ferne, dachte sie. Vor köstlich prickelnder Vorfreude tat ihr Herz einen Sprung, klopfte schnell in ihrer Brust.

    „Romeo und Julia, Mylord?“, fragte sie atemlos, sein Lächeln erwidernd. Nun, da er so viele Schranken eingerissen hatte, konnte sie seiner magischen Anziehungskraft nicht mehr widerstehen.

    „Ich kann lesen, wenn die öffentliche Meinung auch anderes behauptet. Auf See führt ein Kapitän ein einsames Leben, wenn er nicht gerade hart arbeitet. Lesen half mir, die Zeit zu vertreiben, wenn ich mal wieder nur von dir träumen konnte.“

    „Wenigstens wusstest du, ich bin kein Fantasiegebilde, während du für mich der unerreichbare Held meiner Träume warst, der mir nicht aus dem Kopf wollte, sosehr ich es auch versuchte.“

    „Eher ein Albtraum“, meinte er leise, als sie schließlich von der letzten Stufe zu ihm hinuntertrat, und ergriff ihre Hand.

    „Aber gar nicht. Meine kühnsten Träume sind mit dir wahr geworden, Christopher Alstone“, flüsterte sie. Das war die Wahrheit, obwohl sie diese nicht hätte aussprechen sollen, da sie seinen Antrag niemals annehmen würde.

    Warm blitzten seine samtbraunen Augen bei ihren Worten auf, und eine leichte Röte malte sich auf seine Wangen – sie wusste, dieses leichtsinnige Eingeständnis würde Folgen haben. Aber ihm zuliebe hatte sie die Wahrheit einfach äußern müssen. Einen kurzen Augenblick gab sie sich der Illusion hin, dass sie ein gemeinsames Glück finden könnten.

    „Früher oder später wirst du einsehen, dass du keine Wahl hast, als meinen Antrag anzunehmen, wenn du nicht vor Sehnsucht verbrennen willst, Venus“, erklärte er mit solcher Gewissheit in der tiefen Stimme, dass sie ihm beinahe zugestimmt hätte, bis sie sich ihrer Vergangenheit erinnerte und bedauernd den Kopf schüttelte.

    „Man hat immer eine Wahl“, erwiderte sie.

    „Nein, in diesem Fall nicht“, sagte er und beugte den Kopf, um ihre Lippen mit einem Kuss voller Leidenschaft, Überzeugung und Gewissheit zu versiegeln.

    Schon hoben sich ihre Hände, um sich um seinen Nacken zu legen, um ihn noch näher an sich zu ziehen. Nur mit größter Mühe gelang es ihr, sie zu Fäusten zu ballen und reglos stehen zu bleiben, selbst als seine Lippen ihr Tausende berauschender Versprechen machten, die ihr Herz zum Rasen brachten. Ihre Füße indes schienen sich gegen sie verschworen zu haben. Wie von selbst stellten sie sich gegen ihren Willen auf die Zehenspitzen, sodass sie seinen Kuss erwidern konnte, nur widerstrebend und mit größter Anstrengung gelang es ihr, sich von ihm zu lösen.

    „Sieh der Tatsache ins Auge, wir sind nicht allein auf der Welt, und ich werde dich und dein Ansehen in dieser Welt gewiss nicht ruinieren“, meinte sie leise, während ihre Arme ihr nicht länger gehorchen wollten und ihn umschlangen.

    „Das wirst du aber, wenn du mich weiterhin zurückweist“, gab er zurück. „Nichts wird mich gründlicher ruinieren, als jegliche Hoffnung auf eine Ehe mit dir aufgeben zu müssen“, verkündete er. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Mund, so gefährlich nahe stand er vor ihr – oh, wie sehr sehnte sie sich danach, ihm nachzugeben!

    „Na, ist das nicht herzerwärmend?“, klang Celias kalte Stimme vom oberen Treppenabsatz zu ihnen herunter.

    Bei der unversöhnlichen Abneigung, die im scharfen Ton ihrer Cousine durchschimmerte, überlief Miranda ein frostiger Schauer. Ihr ward zumute, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über ihr ausgeschüttet. Kit indes weigerte sich, ihre Zuneigung füreinander zu verbergen, und legte ihr halsstarrig besitzergreifend eine Hand um die Taille, während er sich mit ihr im Arm umdrehte, um sich Celias Boshaftigkeit zu stellen.

    „Nicht besonders“, gab Miranda zurück, ehe er sie verteidigen konnte und so dafür sorgen würde, dass Celia sie nur noch mehr hasste. Aber seine Nähe, die Geste, die bezeugte, dass er zu ihr stehen würde, gab ihr den Mut, das Kinn zu heben und Celias eiskalter Musterung mit unbewegter Miene zu begegnen. „Den Luftzug, dem man auf der Treppe und in der Halle ausgesetzt ist, kann man keineswegs als mild und wärmend bezeichnen, was du allerdings mittlerweile wissen solltest, Cousine Celia.“

    „Was sie deshalb zu einem seltsamen Treffpunkt für ein Stelldichein macht, meinst du nicht?“

    „Ein Stelldichein ist von Natur aus verstohlen, es findet heimlich statt, nicht wahr, Cousine Cecilia?“, fragte Kit höflich. „Nun sagen Sie mir, was Ihnen daran heimlich erscheint, wenn Mrs. Braxton und ich uns am Fuße der Treppe für alle Augen sichtbar getroffen haben?“

    „Cousine Miranda hat ein solch ausgesprochenes Talent für schlechtes Benehmen, Mylord, Sie könnten sich hilflos in ihrem Netz verstrickt finden, noch bevor Sie ahnen, dass sie es überhaupt gewebt hat.“

    „Wie sehr du mich doch überschätzt, Celia“, meinte Miranda leichthin.

    „Wahrhaftig? Ich glaube nicht, dass ich das jemals getan habe.“

    „Ich versichere Ihnen, Cousine, ich lasse mich niemals von jemandem in eine Situation drängen oder führen, mit der ich nicht vollends einverstanden bin“, teilte Kit ihr kühl mit. „Da wir das nun zu unserer gegenseitigen Zufriedenheit geklärt haben, sollten wir vielleicht in den Salon gehen? Es scheint mir ungehobelt, meine Gäste warten zu lassen, während wir uns hier draußen in der Kälte gegenseitig verleumden.“

    „Ich würde mir nie herausnehmen, Sie zu tadeln, Mylord“, sagte Celia in einschmeichelndem Ton. Mit anmutiger Grazie stieg sie die letzten Stufen hinunter und umklammerte seinen Arm, als wäre er ihre einzige Hoffnung auf Halt in einem sich schwindelnd drehenden Universum.

    „Wie beruhigend“, sagte er mit einer Ironie, die Celia vorzog zu überhören, während er Miranda seinen anderen Arm bot.

    Sie legte ihre Hand auf Kits Arm, teilweise um Celia zu ärgern, aber hauptsächlich, um sich selbst zum letzten Mal eine Freude zu machen.

    „Gäste?“, fragte sie, nach einer angemessenen Ablenkung suchend.

    Miranda hatte längst jeglichen Glauben daran verloren, dass der neue Earl of Carnwood jemals etwas ohne Absicht tat. Wie jedoch konnte er die bereits sehr brisante Gesellschaft am Dinnertisch heute Abend noch vergrößern, wo vielleicht einige ihrer dunkelsten Geheimnisse ans Licht dringen würden, noch ehe der Abend vorüber war? Wer immer sie auch zu töten versuchte, würde wohl kaum davor zurückschrecken, sie mit Schmutz zu bewerfen, wenn das seinen Zwecken diente. Sie fragte sich allmählich, ob man das nicht bereits in der Vergangenheit mit größtem Erfolg getan hatte. Immerhin hatte dies dafür gesorgt, dass sie fünf lange Jahre nicht in ihr Zuhause zurückkehren durfte.

    Kit senkte den Arm, den sie schicklich nur mit den Fingerspitzen berührte, und ergriff ihre Hand. Nun konnte sie sich entweder an seiner Seite mit gesenktem Kopf wie ein gehorsames kleines Mädchen ins Zimmer stehlen, während Celia wie eine Klette an seinem anderen Arm hängend in den Raum stolzierte, oder sie konnte der Welt hoch erhobenen Hauptes zeigen, wie stolz sie auf die innige Berührung war, die er ihr wie ein liebevolles Versprechen zuteil werden ließ, wie flüchtig sie auch sein mochte.

    Sie reckte das Kinn in die Luft und beschloss, Mut zu beweisen. Dieser starke, findige Mann glaubte an sie, und es war höchste Zeit, dass sie dieses Vertrauen rechtfertigte, indem sie wenigstens ein wenig Selbstbewusstsein bewies.

    Im Salon erblickte sie Anwalt Poulson, obwohl sie geglaubt hatte, keine zehn Pferde könnten ihn zu dieser Jahreszeit mehr von London wegbringen. Mit Duldermiene sich ergeben in sein Schicksal fügend, stand er neben einem großen Mann, dem Miranda noch nie zuvor begegnet war. Dessen war sie sich völlig sicher, denn seinen Anblick konnte man gewiss nicht vergessen. Sein langes blondes Haar trug er im Nacken zu einem altmodischen Zopf gebunden, der schwarze Frackrock und sein makellos weißes Hemd wurden, unter Missachtung aller Konventionen, durch Kniehosen und Schaftstiefel ergänzt.

    Miranda bemerkte, wie Celia den Fremden mit offenkundiger Verwunderung anstarrte und ihr Blick anerkennend auf seinen breiten Schultern verweilte. Darüber würde ihre gestrenge Mama gewiss nicht erfreut sein. Allerdings dauerte es nicht lange, bis Celia seine gesellschaftlichen Makel erkannte und ihre Mundwinkel wieder nach unten sanken. Auch der eisig kühle Blick kehrte in ihre Augen zurück.

    „Wie schön, Sie zu sehen, meine Herren“, grüßte Kit freundlich.

    „Kester“, erwiderte der Riese schroff. Jegliche Etikette missachtend packte er seinen Gastgeber brüsk an dem Arm, den Celia kurz zuvor freigegeben hatte, und drückte ihn in einer Geste, die eine Mischung aus Händeschütteln und Umarmung darstellte.

    „Ben, du bist mir herzlich willkommen“, antwortete Kit, während er den kraftvollen Händedruck des Mannes ohne mit der Wimper zu zucken erwiderte.

    „Das ist also deine Herzensdame?“, fragte der Riese. Unverwandt betrachtete er Miranda, als könne er ihren Charakter ausloten, wenn er sie nur lang genug anschaute.

    „Das ist die Ehrenwerte Mrs. Braxton, Ben. Darf ich dich mit meinem Freund und Geschäftspartner Mr. Benedict Shaw bekannt machen, Miranda? Mrs. Grant ist unsere Cousine, ihre Frau Mama hast du ja wohl bereits kennengelernt?“

    In Kits Blick flackerte ein schelmischer Funke, als Ben ihn stumm anschaute und die Augen gen Decke verdrehte, bevor er sich höflich mit unbewegter Miene in Lady Clarissas Richtung verbeugte, die diese Geste ihrerseits mit einem starren Nicken erwiderte. Mr. Shaw war offenbar bereits eingeschätzt und sogleich als geeigneter Ehemann für die liebreizende Celia verworfen worden, also konnte man ihn getrost als den ungehobelten Emporkömmling behandeln, als den Lady Clarissa ihn offensichtlich erachtete.

    „Coppice sagte mir, das Dinner fände eine halbe Stunde später statt?“, fragte Ihre Ladyschaft, sich offensichtlich größte Mühe gebend, Kit höflich zu behandeln.

    „Ja, meine Gäste haben eine weite Reise hinter sich und brauchten ein wenig mehr Zeit“, sagte er mit der Miene eines überheblichen Landedelmannes. Miranda warf ihm einen misstrauischen Blick zu.

    „Aber nun sind wir offensichtlich vollzählig, oder wurden noch weitere Besucher zu unserer entzückenden kleinen Gesellschaft gebeten?“, sagte sie mit kühlem Blick. Doch er schüttelte daraufhin lediglich den Kopf und lachte sie an.

    „Dazu, süße Miranda, reichte selbst mein einfallsreicher Verstand nicht aus“, erwiderte er aalglatt.

    „Das bezweifle ich“, gab sie zurück und entzog ihm ihre Hand, da er entschlossen schien, vor aller Augen den sie abgöttisch anbetenden Geliebten zu spielen, obwohl sie seinen Antrag wiederholt abgelehnt hatte.

    Vor Wut schäumend, warf sie ihm einen finsteren Blick zu, doch er wandte sich lediglich an den kleinen Anwalt, was sie zwang, ebenfalls einige freundliche Worte mit Mr. Poulson zu wechseln, wenn man sie nicht als ebenso unhöflich einschätzen sollte wie Celia und ihre Mutter, die Mr. Poulson wie gewöhnlich geflissentlich übersahen.

    Verärgert, weil er ihr seinen Willen aufzwingen wollte, versuchte sie indes alsbald verstohlen, sich aus Kits Nähe zu entfernen. Allein, die bloße zärtliche Berührung seiner Finger auf der empfindlichen Unterseite ihres Handgelenks genügte, um sie innehalten zu lassen, und sie blieb, wo sie war. Leidenschaft und Begierde bedrohten ihre Gelassenheit, und ihr eiserner Entschluss, sich nicht mit ihm zu vermählen, wie sehr er auch darauf beharren mochte, geriet kurz ins Wanken.

17. KAPITEL
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    Miranda war froh, beim Dinner nicht in der Nähe ihrer Tante sitzen zu müssen, denn wenn sich auch nur ein Giftkorn in Lady Clarissas Besitz befunden hätte, dann wäre es nach Kits aller Vernunft widersprechendem Benehmen mit Gewissheit in ihrer Suppe gelandet. Es kommt mir vor, als wolle er absichtlich den Zorn meiner Tante erregen, indem er zu erkennen gibt, dass er meine Gesellschaft der von Celia vorzog, überlegte Miranda.

    Sie warf Kit einen wütenden Blick zu, den er allerdings großzügig zu übersehen pflegte. Seinem Freund Mr. Shaw indes war er nicht entgangen, wie sie mit Bestimmtheit wusste, denn scharf beobachtete er die Anwesenden, lotete jeden Einzelnen von ihnen aus und zog seine eigenen rätselhaften Schlüsse. Ihm entgeht wohl kaum etwas, dachte sie, also durfte sie sich wohl in Sicherheit wiegen, zumal er und Kit entschlossen schienen, ihre Feinde zu entlarven, was zweifellos der Anlass von Mr. Shaws Besuch hier war. Mr. Poulsons Anwesenheit indes konnte sie sich nicht erklären, dennoch begrüßte sie seine Gegenwart. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie an diesem Abend ihr wohlgesinnte Menschen bitter brauchen konnte.

    Nie zuvor hatte der Hass deutlicher in Tante Clarissas eisengrauen Augen gestanden, zumal es ihr nicht gelungen war, Celia neben Kit zu platzieren, der es entschieden ablehnte, sich gängeln zu lassen. So kam es, dass Miranda an seiner Seite saß, bemüht, nicht davon zu träumen, letztendlich ein ganzes Leben an seiner Seite zu verbringen und ihn als den Mann zu sehen, in den sie all ihre Hoffnung setzen konnte. Stattdessen erwiderte sie den scharfsinnigen Blick von Mr. Shaw, der zu ihrer anderen Seite saß.

    „Sind Sie heute weit gereist, Mr. Shaw“, hörte sie sich selbst geistlos fragen.

    „Ich habe einen langen Weg hinter mir, das kann man wohl sagen“, antwortete er.

    Hinter seinem freundlichen Gesicht schien sich mehr als nur höfliches Interesse zu verbergen. Es kam ihr vor, als spielten alle ein Spiel, das sich niemand die Mühe gemacht hatte, ihr zu erklären. Wahrscheinlich wussten nur er und Kit genau, was der Abend noch bringen würde.

    „Das liegt an meiner Größe“, scherzte er, als ob alles so heiter und rechtschaffen war, wie es oberflächlich betrachtet den Anschein hatte.

    Miranda befand, Mr. Shaw musste Kit ein idealer Geschäftspartner sein. Offensichtlich waren sie gleichermaßen hartnäckig, unbeugsam, heimlichtuerisch und von einer fast arroganten Selbstsicherheit. Was dem einen entging, würde der andere sicher bemerken. Wären sie allerdings einmal nicht einer Meinung, dann würden gewiss die Funken fliegen.

    „Für das Leben auf See habe ich nicht die richtige Statur“, fuhr Mr. Shaw derweil freimütig fort. „Deshalb habe ich den Köder auch eifrig geschluckt, als Kester vorschlug, wir sollten unser eigenes Vermögen machen, statt die Börsen unserer fetten Herren zu füllen.“

    „Wahrscheinlich haben Sie die meiste Zeit auf See in gebückter Haltung verbracht“, stimmte sie zu und fragte sich, wie oft er sich wohl den Kopf gestoßen hatte.

    „Nicht ganz, aber manchmal fühlte es sich so an. Als Junge ist es mir nicht schwergefallen, mich auf dem Schiff zu bewegen, da war ich noch klein genug, doch als ich schließlich erwachsen war, kam es mir so vor, als versuche man, einen Bären in ein Puppenhaus zu zwängen.“

    Das Bild vor Augen, wie er verzweifelt versuchte, sich in das Puppenhaus ihrer Schwestern im Kinderzimmer zu zwängen, brachte Miranda zum Lachen. Einen kurzen Augenblick vergaß sie ihre Sorgen. Er scheint viel netter, als er vorgibt zu sein, dachte sie. Vielleicht tat Kit doch recht daran, ihm einige ihrer Geheimnisse anzuvertrauen.

    Er hob sein Weinglas und prostete ihr wohlwollend zu. Die offene Bewunderung eines Mannes zum ersten Mal nicht unangenehm empfindend, nickte sie ihm zu, wandte sich aber sogleich wieder rasch ab, damit niemand mehr in diese Geste hineindeuten konnte, als sie bedeutete. Zu spät. Kits dunkle Augen funkelten wütend. In seinem Blick las sie, wie aufgebracht er darüber war, dass Mr. Shaw sie ihre Sorgen vergessen machen konnte, wo er versagt hatte.

    Ihre Miene wurde ernst. Wie sollte sie Kit nur erklären, dass Ben Shaw auch ihr ein guter Freund hätte werden können, wenn sie Kits Antrag angenommen hätte, ohne gleich wieder mit ihm über diese Möglichkeit zu streiten? Kit Alstone war ein Heißsporn, den die Eifersucht plagte. Zudem war er viel zu überzeugt davon, immer recht zu behalten, und wann würde sie nur lernen, ihn nicht so innig zu lieben, dass es wehtat? Wenn ihre Widersacher bemerkten, was sie für ihn fühlte, konnten sie den Mann, den sie liebte, bedrohen und sie damit weit mehr verletzen, als wenn sie einen offenen Angriff auf ihr Leben ausführten. War es da ein Wunder, wenn ihre Anspannung immer mehr zunahm, je weiter der Abend fortschritt, und sie hoffte und betete, dass niemand ihre Liebe zu ihm bemerken würde?

    „Ich nehme an, meine Schwester Kate wird nach ihrem nächsten Geburtstag an kleinen Dinnergesellschaften wie dieser teilnehmen“, begann sie wie zufällig ein neutrales Gesprächsthema.

    „Ähnelt sie Ihnen, Mrs. Braxton?“, fragte Ben mit einem Lächeln, das ihm ein erneutes Stirnrunzeln von Kit eintrug.

    „Nicht im Geringsten, zum Glück“, antwortete Miranda.

    „Du urteilst dir und ihr gegenüber zu streng“, wies Kit sie zurecht. „Auch sie hat diese außergewöhnlichen Augen, und auch wenn ihr Haar eher rötlich, denn karamellfarben ist, so zeigt sie deine Anmut, wenn sie gewillt ist, sich daran zu erinnern.“

    „Ich meinte, sie ist mir zum Glück im Wesen gänzlich unähnlich, ich zweifelte keineswegs an ihrer Schönheit“, erklärte sie verstimmt. Wie konnte der Mann, der behauptete, sie trotz ihres Rufs heiraten zu wollen, sie nur so vorsätzlich missverstehen.

    „Ich weiß“, erwiderte er mit einem Blick, der ihr sagte, dass seiner Meinung nach sie diejenige war, die weltfremd urteilte, da er sie ebenso gut kannte wie sie sich selbst. „Deshalb musst du auch als ihre Anstandsdame fungieren, wenn die Zeit gekommen ist, Miranda.“

    „Bis dahin werde ich längst wieder in Wales sein. Eine deiner Schwestern würde zudem eine weitaus passendere Anstandsdame abgeben“, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.

    „Du und keine andere“, versprach er.

    „Nein“, versicherte sie ihm ruhig. „Niemand soll schlecht von meinen Schwestern sprechen. Das würde man aber tun, wenn ich sie in die Gesellschaft einführte.“

    „Nicht, wenn die Wahrheit endlich ans Licht gekommen ist.“

    „Die Wahrheit darf niemals ans Licht kommen!“, stieß sie hervor, bemüht ihre Stimme leise und vertraulich klingen zu lassen, damit sie ihre Geheimnisse nicht noch selbst, ganz ohne seine Hilfe, aller Welt verraten würde.

    „Nicht über diese Dinge zu sprechen hat dieser Familie mehr als genug geschadet“, murmelte er unversöhnlich. „Vertrau mir“, bat er, in seinen dunklen Augen standen mehr Fragen, als sie beantworten wollte.

    „Wenn es nur um mich ginge, würde ich das unumwunden tun. Zum Wohle meiner Schwestern aber darf ich nur mir selbst vertrauen.“

    „Glaubst du denn, ich würde dir Schande bereiten?“, fragte er mit unvermittelt steifem Stolz.

    „Nein.“

    „Dann füge dich ins Unvermeidliche.“

    „Nein“, erwiderte sie, verärgert, dass er einen solch öffentlichen Ort für ein dermaßen vertrauliches Gespräch wählte.

    „Ich brauche dich, Venus“, erklärte er.

    Ihr Blick verweilte auf dem entschlossenen Zug, der um den geliebten Mund lag, seinem energischen Kinn, und sie fragte sich, ob er wohl wusste, wie sehr sie sich danach sehnte, nachzugeben. Nach dem aufflackernden Verlangen in seinem eindringlichen Blick zu urteilen, wusste er es, indes bezwang er es gnädigerweise, während er stumm ihrer Antwort harrte.

    „Ungerecht“, meinte sie leise, denn er zwang sie, ihn anzunehmen oder zurückzuweisen, bevor er ausführte, was auch immer er vorhatte.

    „Ja oder nein?“

    „Nein“, verkündete sie schließlich mit einem Seufzer, der aus tiefstem Herzen kam.

    Sie wusste, er würde ihnen keine verbotene Affäre erlauben, keine flammenden Nächte in seinen Armen. Auf sie würde nichts als Leere warten, wenn sie Wychwood dieses Mal verließ, doch gehen musste sie. Feuer und Freude in seinen Augen erstarben, wurden weggewischt von einem kühlen Schimmer der Hoffnungslosigkeit, während sie vorgab, ihr Dinner zu genießen und die dummen, höflichen Bemerkungen zu hören, die über sie geäußert wurden.

    Dieses Mal nahm er ihr Nein also ernst. Abweisend, vielleicht sogar empört, blickte er sie an.

    „Ich nehme an, du wirst heiraten, wen du willst, wenn du erst einmal in den Besitz der Güter gekommen bist, die dein Großvater dir hinterlassen hat“, sagte er schließlich frostig.

    Überwältigend stark überkam sie das Gefühl, dies abzustreiten, wenn aber diese lachhafte Vorstellung dazu beitrug, dass er ihr Nein endlich akzeptierte, dann sollte es so sein.

    „Das nehme ich an“, stimmte sie deshalb leichthin zu und stand erleichtert auf, als ihre Tante endlich die Mahlzeit für beendet erklärte und den Damen bedeutete, sich zurückziehen.

    Nicht einmal die Gesellschaft von Tante Clarissa und Celia konnte den Abend noch unerträglicher machen. Beim Gedanken, noch weitere solcher Abende ertragen zu müssen, wäre sie am liebsten nach oben gelaufen, um zu packen. Allein, sie brauchte die Erbschaft, wenn sie ihrer geliebten Patin nicht für den Rest ihres Lebens zur Last fallen wollte, denn heiraten würde sie niemals mehr. Der Stolz hielt sie in ihrem Sessel, und sie gab vor, ganz in ihre Stickarbeit versunken zu sein, indes gelang es ihr nicht, die triumphierenden Blicke von Celia zu ignorieren, als Kit ins Zimmer trat und sich auf dem Stuhl niederließ, der am weitesten von Miranda entfernt stand.

    Aus den Augenwinkeln beobachtete sie ihn, sah das unbarmherzige Funkeln in den geliebten Augen, nahm das zerraufte dunkle Haar wahr, das davon kündete, dass er Großvaters Port oder Brandy ein wenig freizügiger zugesprochen hatte als gewöhnlich. Obwohl Kit sich ostentativ weigerte, zu ihr hinüberzuschauen, fühlte sie, wie sie gemustert wurde, und als sie hochsah, blickte sie geradewegs in Mr. Benedict Shaws herausfordernde Miene. Sie zog die Augenbrauen hoch.

    Statt höflich den Blick abzuwenden, erwiderte er die Geste mit einem deutlichen Anflug von Ironie, und sie fragte sich, ob sie einen weiteren Feind gewonnen hatte. Zu ihrer Überraschung lächelte er aber sogleich und nickte ihr zu, als hätte er sich seine Meinung über sie gebildet. Schließlich stand er auf, kam zu ihr herüber und ließ sich neben ihr nieder. Gewiss war Mr. Shaw nicht entgangen, mit welch finsteren Blicken Kit ihn bedachte, als er seine mächtige Gestalt zwischen Miranda und die restlichen Anwesenden schob, oder etwa doch?

    „Sie haben Ihren Liebsten gekränkt, nicht wahr, Mrs. Braxton?“, fragte er leichthin.

    „Das hoffe ich nicht“, versicherte sie ruhig.

    „Er mag im Moment viel zu sehr damit beschäftigt sein, einen Narren aus sich zu machen, sodass er den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht. Gewöhnlich kann Kester indes Schwarz von Weiß unterscheiden. Sie müssen ihm nur genügend Zeit geben, sich zu beruhigen und die Angelegenheit sachlich zu betrachten.“

    „Ich danke für den Hinweis“, sagte sie ernsthaft. „Ich werde ihm also während meines restlichen Aufenthalts in Wychwood geflissentlich aus dem Weg gehen müssen.“

    „Dabei wünsche ich Ihnen Glück. Aber ich kenne Kester zu gut und würde deshalb nicht darauf wetten, dass Ihnen das gelingt.“

    „Ich kann ihn unmöglich heiraten“, sagte sie.

    „Das Wort ‚unmöglich‘ existiert nicht in Christopher Alstones Sprachschatz. Er lebt nach seinen eigenen Maßstäben“, sagte Mr. Shaw ernst. Sein steter Blick ließ jedes Lächeln vermissen.

    „Ja, aber auch ich lebe nach meinen Maßstäben und einen Mann zu ehelichen, der es bald bereuen wird, diese Ehe eingegangen zu sein, entspricht nicht meiner Vorstellung von einem glücklichen Leben“, sagte sie, dann seufzte sie erleichtert auf, da der Tee endlich serviert wurde.

    Das Gespräch verstummte während des gewohnten Rituals. Alsbald versteckte Miranda ihre unberührte Tasse hinter einigen Pflanzen und schlüpfte leise aus dem Zimmer. Da Kits adlergleicher Blick nun nicht mehr ständig auf mir ruht, kann ich mich im Haus endlich freier bewegen, redete sie sich ein, bemüht, seine schützende Fürsorge nicht zu vermissen, während sie die Treppen nach oben in ihr Zimmer ging.

    Mit einigen Verrenkungen, für die sie Leah harsch zurechtgewiesen hätte, gelang es ihr, sich ihres Kleides zu entledigen. Erleichtert atmete sie auf. Sie bezweifelte, dass sie es noch einmal würde tragen können, ohne dabei an das feurige Funkeln in Kits Augen zu denken, als er sie darin erblickt hatte, und den frostigen Blick, mit dem er ihre letzte Weigerung aufgenommen hatte, ihn zu ehelichen. Sie entledigte sich ihrer Unterkleidung und streifte ihr Nachtgewand über. Alles, was sie brauchte, waren Ruhe und Frieden, und eine Nacht erholsamen Schlafs, dann würde sie sich mit ihrem einsamen Schicksal am nächsten Morgen schon abfinden.

    Unglücklicherweise brachten weder die Stille im Zimmer noch die nur vom sanften Glühen des Feuers erhellte Dunkelheit ihre sich unablässig im Kreis drehenden Gedanken zur Ruhe. Die Vernunft sagte ihr, sie hatte das Richtige getan, dennoch taten ihr Herz und Seele weh, wenn sie daran dachte, dass Kit sie nie wieder mit dieser überwältigenden Aufmerksamkeit begehren würde.

    Ungehalten über das bittere Bedauern, das sie verspürte, obwohl sie angesichts ihrer tiefen Liebe zu ihm nicht hätte anders handeln dürfen, setzte sie sich auf und suchte nach einem Buch. Zu ihrem Kummer fand sie jedoch keines.

    Eine Weile zwang sie sich, ruhig im Bett liegen zu bleiben, indes wollte sich der Schlaf ob ihrer aufgewühlten Gefühle nicht einstellen. Wenn sie nicht Obacht gab, würde sie sich noch davon überzeugen, dass ihre Entscheidung, Kits Antrag abzulehnen, falsch gewesen war.

    „Du bist alt genug, es besser zu wissen“, schalt sie sich, stand auf und streifte den Morgenmantel über. Auf leisen Sohlen, um niemanden zu wecken, schlich sie zur Bibliothek und schlüpfte durch die offen stehende Tür hinein. Mondlicht tauchte den türkischen Teppich in ein silbriges Licht, und sie hielt ob dieses seltsamen Anblicks einen Augenblick inne.

    Kaum hatte sie die rasche Bewegung an ihrer Seite vernommen, da legte sich auch schon eine starke Hand über ihren Mund. Eine Weile kämpfte sie dagegen an, während Kits anderer Arm sie so fest umschlang wie eine eiserne Fessel. Ihr Körper wusste, dass er es war, noch bevor ihr Verstand es ihr sagte. Mit unmissverständlichem Entzücken schmiegte sie sich an ihn, und er gab ihren Mund frei. Im Bemühen, die ungebärdige Reaktion ihres Körpers zu verleugnen, zwang sich Miranda, steif in seiner festen Umarmung zu verharren.

18. KAPITEL
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    „Beinahe hättest du alles verdorben, Liebes“, murmelte Kit ihr ins Ohr und zog sie tiefer in den Schatten bei den Stufen zur Galerie.

    Alles verdorben?, fragte sich Miranda stumm, gefolgt von ‚Liebes‘? Allerdings vertrieb die Überraschung über diesen Kosenamen jeden anderen Gedanken aus ihrem Kopf. Also hatte er ihrer Weigerung doch nicht geglaubt? Ein Sturm der Gefühle tobte in ihrem Innern, tiefe Verzweiflung, ihn nun erneut zurückweisen zu müssen, erfüllte sie gleichermaßen wie das selige Glück darüber, dass es ihr nicht gelungen war, seine Liebe für sie ersterben zu lassen.

    Er musste gespürt haben, wie sie sich mit dieser stummen Frage auf den Lippen zu ihm umdrehte. Statt sich ihr aber zu erklären, schlang er nur wortlos von hinten beide Arme um sie. Sicher und geborgen fühlte sie sich in dieser Umarmung, und sehr, sehr warm, ob der Vertraulichkeit dieser Geste.

    „Sei still, stell keine Fragen und mach bitte ein einziges Mal widerspruchslos das, was ich dir sage, Venus. Und um Himmels willen, bewege dich nicht“, flüsterte er.

    Miranda glaubte, den Grund für diese letzte Anweisung an ihrem Rücken zu spüren. Dem verruchten Wunsch widerstehend, sich noch enger an ihn zu schmiegen, unterdrückte sie einen Seufzer des Verlangens, drehte den Kopf und schaute zu Kit auf. Sie glaubte einen Widerhall ihres eigenen sehnsuchtsvollen Begehrens wahrzunehmen, das er nur dank seines eisernen Willens zügeln konnte. Fest presste er die Zähne zusammen und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

    „Benimm dich, ehe Ben und der Anwalt mehr zu sehen bekommen, als sie erwartet haben“, raunte er ihr ins Ohr, der sanfte Hauch seines Atems schien lauter als seine Worte.

    Vor Scham stand sie steif wie ein Stock. Er musste es gespürt haben, denn seine muskulöse Brust hob und senkte sich in ihrem Rücken vor leisem Lachen, so leise, dass sie keinen Laut vernahm. Dennoch wärmte es sie und ließ sie den Humor in dieser außergewöhnlichen Begegnung erkennen. Vertrauensvoll lehnte sie sich wieder an ihn. Was kümmerte es sie, warum sie in all dieser Verstohlenheit hier standen? Sie befand sich dort, wo sie sein wollte – in seinen Armen – das genügte ihr im Augenblick.

    Nun wissend, dass sie nicht allein in den Schatten lauerten, versuchte sie die Dunkelheit nach der riesigen Gestalt von Ben Shaw und dem viel kleineren, rundlicheren Mr. Poulson abzusuchen, ein vergebliches Unterfangen.

    Wie lange werden wir wohl hier auf diese Weise verweilen müssen, starr wie Marmorstatuen?, fragte sie sich gerade, da ließ ein plötzliches, leises Geräusch an der Terrassentür sie aufhorchen.

    Ihr Herz schlug schneller unter Kits Hand. Sie spürte, wie er in Habtachtstellung ging, sich näher an sie lehnte und ihr warnend ins Ohr flüsterte, sie solle absolut still bleiben und nicht aufschreien, gleich, was sie zu sehen bekam.

    „Verdammt!“, fluchte da auch schon die Stimme, von der sie geglaubt hatte, sie müsse sie nie wieder im Leben hören, und sie wusste, warum Kit ihr die Worte der Warnung zugeflüstert hatte.

    Mit der Hand auf der Büste eines finster dreinblickenden römischen Kaisers, den er versehentlich ins Wanken gebracht hatte, stand Nevin Braxton in voller Größe gut erkennbar im hellen Licht des Mondes. Sie hätte sich ja denken können, dass die Nachricht von seinem Tod zu schön war, um wahr zu sein!

    Tröstend strich Kit ihr über die Wange, riskierte es, ihr Versteck preiszugeben. Aber nein, wir brauchen nicht zu befürchten, Nevin könne die verstohlene Bewegung bemerken, denn wie immer ist er betrunken, dachte sie voller Abscheu. Sie sah zu, wie er der Büste den Kopf tätschelte, bevor er weiter ins Zimmer torkelte. Das Geräusch von Schritten näherte sich der Bibliothek, kurz darauf kam Celia herein und schloss die Tür hinter sich. Das Geräusch ihrer raschelnden Röcke hallte laut in der Stille.

    „Ich habe dich schon in der Mitte der Halle gehört“, fauchte sie barsch.

    „Auch dir einen schönen Abend, meine Gemahlin“, polterte Nevin beleidigt. Vor Entsetzen und Verblüffung hätte Miranda beinahe aufgeschrien.

    Dieser eine Satz gab Antwort auf so viele offene Fragen – und dennoch … Wie abgrundtief böse musste Celia sein, wenn dies der Wahrheit entsprach? Eine innere Stimme sagte ihr indes, dass es nur allzu wahr sein musste. Celia und Nevin sind gleichermaßen von einer kaltblütigen Niedertracht beseelt, und deshalb geben die beiden in der Tat ein ideales Paar ab, dachte Miranda.

    „Du bist wieder betrunken“, sagte Celia vorwurfsvoll.

    „Natürlich bin ich das. Das wärst du auch, wenn du die ganze Zeit in diesem verdammten, heruntergekommenen Turm verbringen müsstest. Warum bist du heute nicht zu mir gekommen?“

    „Weil ich nicht wollte“, teilte sie ihm mit herablassender Verachtung mit.

    „Soll ich dafür sorgen, dass du mich willst?“, bot er an.

    Miranda fiel es schwer, ihre Abscheu hinunterzuschlucken, als sie sah, wie ihre Cousine kurz zögerte, sich dann aber den krankhaften, unwiderstehlichen Drang versagte, der die beiden ganz offenbar miteinander verband.

    „Nein, Carnwood hat einen weiteren Lakaien in der Halle als Wache aufgestellt, wahrscheinlich hat man ihn angewiesen, hie und da das Haus zu kontrollieren“, flüsterte sie laut genug, damit ihre Zurückweisung durch seinen Rausch dringen konnte.

    „Also, warum hast du mich dann herbestellt, zum Teufel?“, fragte er unliebenswürdig. „Ich habe meinen Augen nicht getraut, als ich das Licht im Fenster sah, in Anbetracht des Fiaskos von letzter Nacht.“

    „Aus diesem Grund habe ich es nicht gewagt, zum Turm zu kommen, aber du solltest wissen, dass es nicht länger vonnöten ist, das Flittchen zu ermorden.“

    „Hast du letztendlich doch noch den Mut verloren, mein Liebling?“, fragte Nevin. Selbst im Mondlicht konnte Miranda erkennen, dass er Celias „Mut“ liebte, selbst wenn dieser sie zum Mord „ermutigte“.

    „Nein, meine dumme Cousine hat den Antrag dieses Emporkömmlings von einem Earl heute Abend abgelehnt, und er hat sich damit abgefunden. Dieser riesenhafte Kerl aus London musste ihn vor nicht mehr als einer Stunde beinahe ins Bett tragen. Ich nehme an, der Tölpel ist inzwischen über seinen Sorgen eingeschlafen. Wenn sie geht, wird er sich verzweifelt nach einer anderen Möglichkeit umschauen, um an das Geld zu gelangen, also werde ich schon bald mit ihm zum Altar schreiten“, erwiderte Celia.

    Die Mischung aus Verachtung und Schadenfreude, welche bei der Offenbarung ihrer Pläne in der Stimme ihrer Cousine lag, machte Miranda krank. Dennoch gelang es ihr, still zu bleiben, als Celia dichter an Nevin herantrat. Beide hätten ebenso gut aus Stein gemeißelt sein können, so wenig Gefühl, wie sie zeigten.

    Der Gedanke an den einzigartigen, wunderbaren Mann, der sie sicher in seinen Armen hielt und in eine solche Heirat getrieben werden sollte, ließ sie indes eines mit Gewissheit erkennen. Sie konnte es nicht zulassen, dass er sich mit einer anderen Frau vermählte, schon gar nicht mit Celia, also würde sie wohl selbst den Bund der Ehe mit ihm schließen müssen.

    „Miranda ist immer schon ein hirnloses, dummes Ding gewesen“, äußerte Celia hasserfüllt. „Auch diesmal habe ich mich ihrer wieder entledigt wie schon zuvor.“

    „Wir haben uns ihrer entledigt“, berichtigte Nevin scharf.

    „Ja, aber wenn du sie nicht vor all den Jahren hättest entwischen lassen und vor einigen Tagen mit der Pistole besser auf sie gezielt hättest, wären wir sie schon viel früher los gewesen.“

    „Und du hast die Chance vertan, dem alten Mann sein Vermögen abzuschmeicheln, konntest ihn nicht dazu bringen, dass er dir alles hinterlässt, nicht wahr, meine schlaue kleine Geliebte? Wenigstens habe ich nicht versucht, ein Messer in meine Widersacherin zu stecken, noch dazu im eigenen Haus, wo mich jeder hätte dabei ertappen können und es auch beinahe tat.“

    „Ich bin davongekommen“, beharrte sie schmollend.

    „Nur weil ich dich zu dieser feuchten Ruine trug, in der du mich zu verbergen beharrst, und dir die Füße bandagiert habe. Verflucht schwer warst du obendrein.“

    „Ich bin nicht schwer“, gab Celia zwischen zusammengepressten Zähnen zurück.

    Miranda fragte sich, ob Celia wohl das Messer dabei hatte. Wenn dem so war, würde sie an Nevins Stelle äußerst vorsichtig sein, denn ungehinderter Zugang zum Alstone Vermögen stellte für ihre Cousine wohl eine unwiderstehlich große Verlockung dar. Wäre Nevin erst aus dem Weg geschafft, konnte sie jederzeit eine legale Verbindung eingehen. Plötzlich stand Miranda die Lösung für all die Ungereimtheiten bei Celias Hochzeit mit dem Leutnant glasklar vor Augen. Großvater musste von Celias Ehe mit Nevin gewusst haben. Unverhofft kam Miranda ihr Großvater wie ein völliger Fremder vor. Ein Verbrechen wie Bigamie zu vertuschen, nur um den Familiennamen zu schützen, hieß aus Stolz einen viel zu hohen Preis zu zahlen. Besonders da er mich für eine weitaus weniger schwerwiegende Sünde so harsch bestraft hat, dachte Miranda.

    Zitternd lehnte sie sich in die Arme des Mannes, der immer zu ihr stehen würde, komme, was da wolle. Und letztendlich erkannte sie, dass man wahre Liebe höher schätzen musste als Stolz, Familienehre und die Furcht vor einem Skandal, etwas, das er seit Langem wusste. Sie spürte, wie Kit sie enger an sich zog, und Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft fügten sich in höchst außergewöhnlicher Weise an ihren Platz. Nevin zählte nicht, ebenso wenig Celia, nichts zählte mehr, außer diesem Mann und der Familie, die sie zusammen gründen würden, wenn sie erst einmal das kleine Ärgernis, eine verhinderte Mörderin in ihrer Familie zu haben, aus der Welt geschafft hatten.

    „Ich denke, wir haben genug erfahren, meinen Sie nicht auch, Mylord?“, hörte sie Mr. Poulson aus seinem Versteck rufen. Seine Stimme klang so nüchtern, als würde er in seinen Amtsräumen ein trockenes Gesetz diskutieren.

    „Aye“, stimmte Kit knapp zu, löste den Arm von Miranda und griff nach der geladenen Pistole, die er bereitgelegt hatte.

    Dann trat er nach vorne, stand Schulter an Schulter mit ihr, den linken Arm um ihre Taille gelegt, während er den zornigen Blick auf das Paar richtete, das wie festgefroren im Mondlicht stand.

    „Mehr als genug“, kam Ben Shaws tiefe Stimme aus einer anderen dunklen Ecke. Er hielt eine Kerze in das verglimmende Feuer im Kamin, mit der er danach so viele weitere Kerzen anzündete, wie es brauchte, um die Dunkelheit zu vertreiben. Da er dabei eine bedrohlich aussehende Pistole in der anderen Hand hielt, rührten sich weder Nevin noch Celia vom Fleck, aber Miranda sah, dass die Augen ihrer Cousine wütend funkelten. Hielte sie eine Waffe in der Hand, wäre zweifellos wenigstens einer von ihnen nun tot, und ins Licht tretend hegte Miranda keinen Zweifel, wem ihr Schuss gegolten hätte.

    „Gott, wie ich dich hasse“, zischte Celia, die Hände in ohnmächtigem Zorn zu Fäusten geballt.

    „Ich glaube, Gott hat damit überhaupt nichts zu tun“, sagte Kit mit eisiger Stimme, die Miranda einen Schauer über den Rücken laufen ließ, obwohl sie seinen Sicherheit spendenden Arm warm um ihre Taille spürte. „Haben wir dieses Mal genug, Poulson?“, fragte er ohne die Augen auch nur eine Sekunde von seinen Widersachern zu nehmen.

    „Mehr als genug, Mylord. Der Nachweis ihrer Ehe, den Ihr Agent im Heiratsverzeichnis von Gretna Green gefunden hat, ist ein eindeutiger Beweis, dass die beiden der Bigamie schuldig sind, die sie ohne auch nur den Hauch eines schlechten Gewissens eingegangen sind. Ich glaube sogar, wir hatten bereits genug Beweise, um die beiden an den Galgen zu bringen, ehe sie sich mit ihren eigenen Worten selbst verdammten. Durch unsere Zeugenaussagen wird das ein eindeutiger Fall“, sagte Mr. Poulson triumphierend.

    „Sie werden mich nicht anklagen“, meinte Celia zuversichtlich.

    „Ich werde, und das wissen Sie“, gab Kit unversöhnlich zurück.

    „Sie würden in der Tat zusehen, wie der angesehene Name Alstone in den Schmutz gezogen wird, und der Name Ihrer Hure gleich mit dazu? Das nehme ich Ihnen nicht ab!“

    „Allein dafür, dass Sie Ihre Cousine in dieser Weise titulierten, würde ich es nun tun, selbst wenn ich die lächerliche Achtung für einen bloßen Namen empfinden könnte, die Ihre Frau Mama und Ihr Großvater scheinbar teilten. Mein Name wurde bereits von meinem Vater lange vor meiner Geburt durch den Schmutz gezogen, es ist mir gleich, ob er so rein ist wie Schnee oder pechschwarz wie die Nacht.“

    „Ja, Sie sind ja auch nur ein Emporkömmling“, spie Celia verächtlich aus.

    „Mag sein, dennoch halte ich alle Trümpfe in der Hand, denken Sie nicht auch?“

    „Das sehe ich anders“, meinte Nevin höhnisch, griff sich Celia und hielt sie schützend vor seinen Körper, während er sich mit ihr im Arm rückwärts auf die Terrassentür zu bewegte, durch die er hereingekommen war. „Emporkömmling oder nicht, Sie werden gewiss nicht auf eine Frau schießen“, meinte er dabei zuversichtlich.

    „Nein, aber ich“, erklärte Miranda, um den Schurken zu erschrecken, nahm Kit die Pistole ab und richtete sie mit ruhiger Hand auf Celias Herz. „Würden Sie freundlicherweise Mr. Braxton für mich ins Jenseits befördern, Mr. Shaw, sobald ich sie erschossen habe“, fügte sie hinzu, um ihrem Peiniger noch mehr Angst zu machen. Natürlich hatte sie nicht vor, wirklich abzudrücken.

    „Es wird mir eine Freude sein, Madam“, sagte er mit einem Lachen in der tiefen Stimme, die dadurch jedoch nicht weniger bedrohlich klang.

    „Wie beruhigend“, erwiderte sie ironisch.

    „Los doch, erschieß mich, Cousine“, forderte Celia sie auf. „Du wirst mich dein Leben lang auf deinem dummen Gewissen haben, und das wird mir Rache genug sein.“

    „Ich glaube wirklich, du bist verrückt.“

    „Und du bist dumm“, fauchte Celia und versuchte Nevin zur Seite zu stoßen, um an ihm vorbei hinaus in die Nacht zu fliehen.

    Er fürchtete sich jedoch zu sehr vor Ben Shaw, als dass er dies zuließ, und die beiden rangelten miteinander, bis Kit und Ben sie auseinanderzogen und sie mit festen Seilen banden, die sie vorsorglich besorgt hatten.

    „Im Tresorraum sind sie gut aufgehoben, denke ich“, sagte Kit zu seinem Freund, als ob sie eine Belanglosigkeit besprächen. „Glücklicherweise gibt es da einige Luftschlitze, damit sie uns nicht ersticken. Morgen früh kann sie der örtliche Richter mit meinem Segen haben, denn ich bin den Anblick der beiden leidlich satt.“

    „Aye, aye, Käpt’n“, sagte Ben fröhlich, verpasste Nevin einen nicht allzu freundlichen Stoß in den Rücken, bevor er sich Celia über die breite Schulter warf, als wäre sie nicht schwerer als eine Feder. „Kommen Sie mit, Herr Anwalt, können Sie nicht sehen, wir sind hier überflüssig? Mit den Erbschaftsangelegenheiten können Sie die beiden ein andermal belästigen“, meinte er munter und geleitete die ungewöhnliche Prozession ganz selbstverständlich aus dem Zimmer.

    Miranda dachte daran, dass ihre wichtigsten Begegnungen mit Kit Alstone in diesem Raum stattgefunden hatten, und dieses Treffen versprach, das Wichtigste von allen zu werden.

    „Was wirst du mit ihnen machen?“, fragte sie schließlich.

    „Ich will Informationen. Eine Nacht, in der sie über ihr Schicksal bei einem Gerichtsprozess nachdenken können, wird ihre Zungen wohl lösen. Dann werden wir weitersehen“, antwortete Kit.

    „Aber welche nützlichen Informationen könnte Celia besitzen?“, fragte sie, verwirrt über diese unwahrscheinliche Vorstellung.

    „Keine, vermute ich. Aber Braxton hat möglicherweise mit der Angelegenheit zu tun, die mich in jener schicksalhaften Nacht vor fünf Jahren in diese Taverne in Bristol führte.“

    „Und was hast du dort getan, Mylord?“, fragte sie steif.

    „Nach den Schurken gesucht, die eines unserer Schiffe stahlen und die Mannschaft ermordeten. Ich habe den Kapitän bis zu dieser Spelunke verfolgt, in der wir uns begegnet sind, und dann ist er mir entwischt. Nun will ich alles wissen, was Braxton in der Taverne gesehen und getan hat, denn er mag mehr wissen, als er glaubt, selbst wenn er nicht an diesem Verbrechen teilhatte, wovon man mich aber erst noch überzeugen muss.“

    „In diesem Fall wundert es mich, dass dein geheimnisvoller Halunke Nevin am Leben ließ“, warf Miranda ein.

    „Die ganze Welt, außer Celia, hat ihn immerhin fast fünf Jahre lang für tot gehalten. Wenn ich in seinen Schuhen stecken würde, dann würde ich jetzt erst recht verschwinden wollen.“

    „Solange er Celia mit sich nimmt, wird es mir eine Freude sein, ihn gehen zu sehen.“

    „Ich denke, wir machen das zur Bedingung für ihre Freilassung, was meinst du? Ich kann mir keine größere Strafe vorstellen, denn die beiden bis an ihr Lebensende aneinander zu binden“, sagte Kit mit zufriedenem, unversöhnlichem Lächeln.

    „Vorausgesetzt, sie müssen ihre Verbindung in aller Öffentlichkeit bekannt machen. Es darf ihnen nicht erlaubt sein, diese jemals wieder zu verbergen, denn der arme Leutnant Grant fiel ihren hinterlistigen Intrigen wohl ebenso zum Opfer wie ich. Es muss sie sehr verstimmt haben, dass er starb, ehe er das Familienvermögen geerbt hatte, obwohl sein Leben wohl keinen Pfifferling mehr wert gewesen wäre, hätte er das Erbe angetreten. Und es wäre mir unerträglich, wenn ein anderer leichtgläubiger Narr so wie ich auf sie hereinfallen würde.“

    „Du warst keine Närrin, mein Schatz, sondern ein junges Mädchen, das den Kopf voller romantischer Vorstellungen, Gedichte und Märchen hatte“, berichtigte er sie sanft, womit er ihre dumme Schwärmerei für Nevin so unbedeutend erscheinen ließ, wie sie es hätte sein sollen.

    „Ja, und das größte Märchen davon warst du“, sagte sie, bemüht, ihre Stimme nicht rührselig klingen zu lassen, ihre Augen nicht glitzernd von Tränen zu zeigen – vielleicht ein wenig zu erfolgreich, wie sich herausstellte.

    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich ob dieser Feststellung geschmeichelt oder enttäuscht sein soll“, sagte er mit solch waidwundem Blick, dass ihr Herz einen Schlag lang aussetzte.

    Wer hätte gedacht, dass Kit Alstone, Earl of Carnwood, ein Mann von beträchtlicher Macht und großem Einfluss, bezweifelte, dass er begehrenswert war?

    „Geschmeichelt“, versicherte sie ihm mit verschmitztem Lächeln. „Ich träume nicht fünf Jahre lang von jedem dahergelaufenen Vagabunden, den mir der Zufall über den Weg führt, obwohl ich ihm nur einmal begegnet bin und zu dieser Zeit nicht einmal meine Sinne beisammen hatte.“

    „Nun, es war ein denkwürdiger Augenblick“, versicherte er ihr mit rauer Stimme.

    „So denkwürdig, dass ich mich nicht einmal daran erinnern konnte?“, neckte sie.

    „Ich denke, das hättest du dir gar nicht erlaubt, Venus. Ich bin nicht etwa eitel, wenn ich sage, ich habe die ungezügelte, verwegene Seite in dir geweckt, nur damals hast du ihr kein Jota vertraut.“

    „Woher weißt du das?“, meinte sie leise, wunderte sich über so viel Verständnis und wünschte, seine Intuition reichte so weit, dass er sie küsste, bis diese ungezügelte, verwegene, echte Miranda in ihr wieder die Oberhand gewann.

    „Als ich dich bei deiner Ankunft in der Auffahrt stehen sah, wollte ich nur eines, dich in mein Bett holen und für lange Zeit mit dir zusammen sein. Dann lernte ich dich besser kennen und konnte sehen, dass nichts so war, wie es in jener Nacht erschien. Statt einer Göttin, die mit den menschlichen Narren zum eigenen Vergnügen spielte, warst du edelmütig, schön und sehr menschlich. Du warst auch sehr empfänglich für meine schamlosen Avancen, auch wenn diese Empfänglichkeit dich offenbar sehr schockierte. Schon bald befand ich, dass du mir die vollkommene Gemahlin sein würdest, mein Herz, doch ich habe mir nicht eingestehen wollen, wie leer mein Leben ohne dich sein würde, bis ich dich fast verloren hätte. Wenn ich bei Verstand gewesen wäre, hätte ich noch an diesem ersten Tag in der Auffahrt vor dir auf die Knie fallen und mich dir ergeben sollen, doch ich war ein verblendeter Narr, der sein Schicksal nicht gleich erkannte, als es ihm erneut begegnete.“

    „Du bist kein Narr, aber bist du dir deiner Gefühle auch wirklich sicher?“, fragte sie angespannt, denn wenn er sich nicht sicher war, würde es ihr das Herz aus der Brust reißen.

    „Du dummes Ding“, schalt er, „sehe ich denn so unsicher aus?“

    Sie erlaubte sich den Luxus, in seine Augen zu blicken und ihm all ihre Empfindungen in den ihren zu offenbaren und, nein, er sah überhaupt nicht unsicher aus. Er sah fürwahr frohlockend, leidenschaftlich und sehr, sehr sicher aus.

    „Nein, du siehst nicht aus, als ob du je an etwas zweifeln würdest, mein Liebster, eines Tages musst du mir beibringen, wie man das anstellt“, neckte sie ihn und hob sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

    Nach einigen Minuten der glühenden Leidenschaft zwang er sich schließlich, sich von ihr zu lösen. Auf Armeslänge hielt er sie von sich.

    „Also wirst du nun endlich einen ehrbaren Mann aus mir machen?“, fragte Kit. Erstaunt gewahrte sie, wie angespannt er ihre Antwort erwartete.

    „Ja, denn ich glaube, du verdienst mich wirklich“, sagte sie mit strahlenden Augen voll diebischer Freude, worauf er sie hochhob und im Kreis herumschwang, bis ihr schwindlig wurde.

    „Oh ja, das ist wahr“, sagte er frohlockend. „Tatsächlich verdienen wir einander, meine Miranda.“

    „Ja, das bin ich“, antwortete sie mit einem selbstzufriedenen Lächeln, das ihren eisernen Entschluss, ihr Leben allein zu meistern, Lügen strafte. Ein Leben ohne Kit Alstone wäre kein Leben mehr für sie. „Es wird Gerüchte geben“, meinte sie warnend, als ob er das nicht bereits wüsste.

    „Warum sollte es die auch nicht geben, da du adlig, liebreizend und reich bist und bald über einen sehr attraktiven Gatten verfügen wirst? Schreib es der Eifersucht zu“, sagte er mit arrogantem Grinsen.

    „Soso, sehr attraktiv?“, fragte sie, ihn abschätzig musternd. „Hm, ich glaube, die weiblichen Aufmerksamkeiten während deiner Londoner Ballsaison sind dir etwas zu Kopf gestiegen, Lord Carnwood. Deine Züge sind ein wenig zu ausgeprägt, um als klassisch vollkommen gelten zu können, solltest du wissen.“

    „Kleine bezaubernde Hexe“, schalt er, während er ihr zärtlich über Wange und Stirn streichelte, als müsse er sich davon überzeugen, dass sie tatsächlich vor ihm stand. „Dann trägst du die Krone der Schönheit eben für uns beide.“

    „Die werde ich bald an meine liebreizenden Schwestern abgeben müssen“, sagte sie leichthin. Sie wusste indes, er versuchte nur, ihr einen Teil von ihrem Selbst zurückzugeben, den sie hassen gelernt hatte.

    Ahnend, wie sehr ihr gutes Aussehen sie in diesen letzten fünf Jahren belastet haben musste, ließ er sie erkennen, welch kostbares Geschenk dies zwischen Gatte und Gattin darstellte. Gatte! Nie hätte sie geglaubt, jemals über etwas dermaßen Wertvolles zu verfügen.

19. KAPITEL
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    „Aber wenn nun herauskommt, dass ich nie legal mit Nevin vermählt war?“, fragte Miranda. Schon suchten Zweifel ihre herrliche, neu gefundene Sicherheit zu erschüttern.

    „In diesem Fall wirst du schon bald als Heldin dastehen, Liebste. Denk nur, eine wohlbekannte, intrigante Schönheit veranlasst ihren geheim gehaltenen, übel beleumundeten Gatten mit ihrer unschuldigen jungen Cousine durchzubrennen, um sie aus dem Weg zu schaffen, damit besagte Schönheit ihren alternden Großvater umgarnen kann, ihr sein ganzes Vermögen zu hinterlassen, oder einfach nur aus blanker Boshaftigkeit. Als du schließlich zu ihrer Rivalin um meine höchst noble Hand und den Gang zum Altar wurdest, beschloss die kaltherzige Schlange, dass öffentliche Demütigung ihren Zwecken nicht länger gereichte, und versuchte, dich zu ermorden. Nein, irgendwie glaube ich nicht daran, dass diese Geschichte diesmal durch deine Cousine oder deine Tante an die Öffentlichkeit gelangt.“

    „Da wir von meiner Tante sprechen, was wird aus ihr werden?“, fragte Miranda.

    „Du, mein Liebling, bist mitfühlender, als dir gut tut. Wahrscheinlich möchtest du ihr das Haus in Bath schenken, weil es ihr nicht gelungen ist, dein Leben zur Hölle zu machen?“

    „So dumm bin ich nun auch wieder nicht“, verteidigte sie sich, obwohl der Gedanke, Tante Clarissa könne verbannt und von der Gesellschaft ausgestoßen werden, ihr Unbehagen bereitete.

    „Gut, denn wenn sie sich in Zukunft jemals näher als fünfzig Meilen an Wychwood heranwagen sollte, werde ich dafür sorgen, dass man sie inhaftiert“, erklärte Kit mit ein wenig zu verständnisvoll blickenden dunklen Augen. „Können wir jetzt aber bitte über die Hochzeit sprechen, bevor ich noch vor Verzweiflung verrückt werde? Sie sollte sehr bald stattfinden, wenn die Töchter, von denen wir sprachen, zu einem ehrbaren Zeitpunkt geboren werden sollen.“

    „Ich dachte, du hättest schon alles arrangiert.“

    „Bist du gekränkt, Venus? Wenn du nur wüsstest, was dieser herausfordernde Blick mit mir anstellt, dann wärst du ein wenig vorsichtiger und würdest mich nicht in dieser Weise ansehen.“

    Errötend, denn die heiße Leidenschaft in seinen Augen verriet es ihr, ließ sie sich von ihm in seine Arme ziehen, da sie sich so sehr nach seiner Umarmung sehnte.

    „Also, was schlägst du vor, zu tun, Mylord?“, fragte sie herausfordernd.

    Ärgerlicherweise war seine Selbstbeherrschung der ihren überlegen, denn er wich ein wenig zurück. „Bei Tagesanbruch werde ich nach London reisen, damit ich meine Schwestern rechtzeitig zur Hochzeit herbringen kann“, sagte er mit vor Sehnsucht rauer Stimme, und Miranda erkannte, dass es ihm weit schwerer fiel, ihrer stummen Einladung zu widerstehen, als er sich den Anschein gab.

    „Darf man erwarten, dass du zum Hochzeitstermin ebenfalls hier sein wirst, Mylord Carnwood?“, scherzte sie, in dem Versuch die Spannung zu mildern.

    „Oh ja, Venus. Ich werde hier sein. Und auch du solltest mir besser nicht wieder weglaufen, denn ich werde dich bis ans Ende der Welt verfolgen, mein Liebling“, verkündete er. „Dieses Mal hast du keine Chance, mir zu entfleuchen.“

    „Das will ich hoffen“, sagte sie ernst. „Eine Dame kann nur eine bestimmte Zeit auf einen schneidigen Retter warten, der sie auf Händen trägt. Fünf Jahre sind bereits eine unangemessen lange Zeit.“

    „In drei Wochen wirst du entdecken, dass es das Warten wert war.“

    Ärgerlich versetzte sie ihm einen leichten Klaps auf die Schulter, bemüht, nicht zu schmollen. Alles in ihr sehnte sich nach ihm in einer Weise, von der sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte, also sollte er besser recht mit seiner Prophezeiung behalten.

    „Leider wird meine Patin bei unserer Hochzeit nicht zugegen sein“, sagte sie und versuchte ihr Bedauern darüber nicht in ihrer Stimme durchklingen zu lassen.

    „Lady Rhys ist bereits auf dem Weg hierher.“

    „Wie kann das sein, Mylord?“, fragte sie in gefährlich liebenswürdigem Ton.

    „Ich dachte, du würdest dich freuen, sie zu sehen“, sagte er mit Unschuldsmiene, doch diese angebliche Unschuld nahm sie ihm keinen einzigen Augenblick lang ab.

    „Sie wird dir unbarmherzig zusetzen und dir ihre Zustimmung erst geben, wenn sie davon überzeugt ist, dass du ein angemessener Gatte für mich bist, was immer auch die restliche Welt von unserer Ehe denken mag“, teilte sie ihm schadenfroh schmunzelnd mit.

    „Dann werde ich mich mit meinem Charme bei ihr einschmeicheln.“

    „Das kannst du gewiss versuchen.“

    „Ja, und wenn der Ritt nach London und zurück mein verzweifeltes Verlangen nach dir nicht etwas mildert, wird ihre argwöhnische Musterung gewiss dafür sorgen, dass ich mich einmal wie ein Gentleman benehme.“

    „Du bist der größte Gentleman meiner Bekanntschaft“, pflichtete sie ihm bei, „was höchst unpraktisch ist, wenn ich von meinem Helden mit den Augen eines Piraten auf Händen getragen werden will. Schließlich hast du mich käuflich erworben, Mylord.“

    „Und in drei Wochen werde ich die Schuld mit Zinsen eintreiben. Ich bin ein sehr geduldiger Mann.“

    „Nein, du bist ein sehr enervierender Mann“, erwiderte sie mit nur allzu verständlichem Seufzer.

    Drei Wochen später betrachtete Miranda die frisch gebackene Lady Carnwood im Schlafzimmerspiegel. „Ich fühle mich nicht wie eine Countess“, sagte sie.

    „Gut, denn ich fühle mich im Augenblick auch nicht wie ein Earl.“

    „Oh, Kit, ich weiß nicht, was ich tun soll“, gab sie zu und wirbelte herum, bereit, ihn mit Blicken zu erdolchen, sollte er es wagen, über sie zu lachen.

    „Glücklicherweise weiß ich das“, sagte er mit bewundernswert unbewegter Miene.

    „Du weißt ganz genau, was ich meine“, antwortete sie schroff, ernsthaft hoffend, dass er es tatsächlich wusste, denn sie fühlte sich nicht in der Lage, es zu erklären.

    „Ja, du hast nie zuvor die wahre Liebe erlebt, Venus. Diese Ratte, mit der du durchgebrannt bist, hat dich missachtet. Du fürchtest nun, ich würde dasselbe tun.“

    „Nein! Du könntest nie so sein wie er, es ist nur … Nun ja, du könntest vielleicht enttäuscht sein“, gab sie errötend zu.

    „Von dir, Liebling? Niemals“, versprach er zufrieden, während er sie langsam in seine Arme zog.

    „Wie kannst du das wissen?“, fragte sie, trotz des Schauders der Wonne, der sie bei seiner Berührung ergriff. „Ich habe nie den leisesten Hauch des Verlangens nach Nevin gefühlt. Sicher hätte ich etwas spüren müssen?“

    „Ja, Abscheu und Furcht. Und jetzt höre auf, dich selbst zur Eisjungfer krönen zu wollen, wo wir doch beide wissen, dass du Feuer fängst, wenn du nur in meine Nähe kommst.“ Mit diesen Worten zog er sie an seine Brust und hielt sie zufrieden einige lange Minuten fest. „Ich wage zu behaupten, ich könnte dich eine Nacht lang einfach nur in den Armen halten, ohne dabei komplett verrückt zu werden, wenn du das möchtest, meine Miranda“, murmelte er schließlich in ihre seidig glänzenden Locken.

    „Das möchte ich aber nicht“, flüsterte sie zurück. Langsam kehrte ihr Mut zurück, gemeinsam mit dem Feuer, das zwischen ihnen brannte, wie er vorausgesagt hatte. „Wenn du bei Vernunft bleibst, verliere ich den Verstand.“

    „Das können wir nicht zulassen“, raunte er, dann ließ er seinen Mund küssend über ihre Schultern wandern, was sie innerlich vor Verzücken zerschmelzen ließ.

    „Ich liebe dich“, stieß sie keuchend hervor, während seine Lippen sanft über ihren Hals strichen, dann zärtlich einen Kuss hinter ihr Ohrläppchen hauchten, was wahrhaft magische Schauer der Wonne in ihr hervorrief.

    „Ich wollte dich nicht lieben, Miranda“, flüsterte er. „Ich habe fast fünf Jahre damit verbracht, dich zu hassen, weil du mich dazu gebracht hast, mich in dich zu verlieben.“

    „Das nenne ich ein ehrliches Geständnis“, keuchte sie abgelenkt.

    Er hob den Kopf, unglaublich liebevoll schaute er sie an. Verlangen im Blick schien er in ihren von Leidenschaft verschleierten ultramarinblauen Augen zu schwelgen.

    „Ich verspreche, ich werde immer aufrichtig zu dir sein, Miranda. Wir beide haben uns einen Schutzwall gegen die Welt errichtet, den wir wohl auch gebraucht haben. Aber mit dir an meiner Seite ist dieser Schutzwall überflüssig geworden.“

    Diese Ehrlichkeit gefiel ihr besser als tausend schöne Komplimente. „Gut. Da du mittlerweile die Drachen meiner Vergangenheit zur Strecke gebracht hast, wird es höchste Zeit, dass du dich deinen ehelichen Pflichten widmest, Mylord.“

    „Selbstverständlich, Mylady.“ Er lachte sie an, dann verschmolzen seine Lippen mit den ihren, und sie war verloren.

    Ungeduldig ob seiner Zärtlichkeit, öffnete sie den Mund, verlangte nach der glühenden Begierde, die er zurückhielt. Sie fühlte, wie er erbebte, wie die mühsame Selbstbeherrschung, die er aufgebracht hatte, in sich zusammenfiel, als sie ein kühnes Spiel mit ihrer Zunge begann. Voll drängender Sehnsucht zog er sie an seine Brust, glühte am ganzen Leib vor Verlangen.

    „Ich liebe deine Aufrichtigkeit, Kit“, keuchte sie, als er sich drängend an sie presste, und sie vermutete, dass er die Selbstbeherrschung bald ganz verlieren würde.

    „Und ich liebe dich, Miranda“, sagte er mit solcher Ernsthaftigkeit in der vor Leidenschaft belegten Stimme, dass sie die Vergangenheit loslassen konnte, und ihm ganz vertraute.

    „Beweise es“, neckte sie, und da sie so nah am Ehebett standen, stieß sie ihn einfach sanft auf die Laken, folgte ihm und schmiegte sich an seinen muskulösen Körper.

    „Hast du geglaubt, ich würde schreiend davonlaufen, wenn du entkleidet zu mir gekommen wärst?“, fragte sie ungeduldig, als es ihr endlich gelungen war, sein Krawattentuch zu lösen und die Hemdknöpfe zu öffnen.

    „Es wäre ein großer Fehler gewesen, wenn ich das getan hätte“, antwortete er mit zufriedenem Lächeln, streifte Gehrock, Weste und Hemd ab und warf sie auf den Boden.

    Gedankenverloren stimmte sie zu, während sie bewundernd über seinen Oberkörper strich und begann, ihn zu erforschen. Sie spürte, wie das sehnsuchtsvolle Verlangen in ihr wuchs.

    Er lehnte sich zurück. Für sie, für die Liebe, konnte er das Feuer, das in ihm brannte, bezwingen, und ihr das Vergnügen überlassen, zu bestimmen, statt bestimmt zu werden.

    Mit ihrer Zunge benetzte sie ihre bereits von seinen Küssen feuchten Lippen und beeindruckt nahm er zur Kenntnis, dass sich seine Erregung mehr steigern konnte, als er für möglich gehalten hatte.

    Seine Miranda begehrte ihn ebenso sehr wie er sie! Verzückt streichelte sie ihn kühn, während er sich ihrem reizvoll gebeugten Körper weiter entgegenreckte, als würde sie eine magnetische Anziehung auf ihn ausüben, was sie tatsächlich tat, wenn sie es auch nicht ahnte. Er fühlte sich von ihrem ganzen Wesen angezogen, nicht nur von ihrem herrlichen Körper und wunderschönem Gesicht, sondern auch von ihrem eigensinnigen Verstand, ihrem widerspenstigen Willen.

    „Ich weiß nicht, wie viel ich davon noch ertragen kann, ohne den Verstand zu verlieren, Venus“, warnte er sie, aber sie lächelte nur ihr geheimnisvolles Lächeln, setzte sich rittlings auf ihn und blickte ihn mit verschmitztem Lächeln auf den wundervollen Lippen an.

    Forschenden Händen streichelte sie über seine Brust, während ihre üppigen karamellfarbenen Locken sanft über empfindlichere Stellen strichen.

    „Gefällt dir das?“, fragte sie. In ihren Augen blitzte Schalk und Zufriedenheit.

    Er streckte die Arme aus und zog sie zu sich herunter. „Fühlst du die Antwort nicht selbst, Gemahlin?“

    „Ja“, keuchte sie, scheinbar ungeduldig, nun da sie bereit war, sich den Versprechungen seiner ungezügelten Begierde ebenso wie ihrer eigenen Wonne hinzugeben. „Ich möchte eins mit dir werden“, stieß sie hervor.

    „Wie könnte ich dir widersprechen, Mylady“, sagte er mit rauer Stimme und streckte sich ihre entgegen. Mit einem wohligen Seufzer ließ sie sich auf ihn sinken.

    Sich zum ersten Mal in der magischen Macht sonnend, die ihr Körper ausübte, genoss Miranda das unglaublich berauschende Gefühl, das sie verspürte, da ihr Gatte und Liebhaber sie erfüllte. Hier und jetzt konnten sie mehr teilen, als sie sich je erträumt hatte, denn dies war die wahre Liebe. Der Ort, an dem sie alles ausdrücken konnten, was sie einander bedeuteten, alles geben konnten, um alles zu bekommen.

    Sie stöhnte vor Wonne, während er sich mit ihr hob und senkte und sie in ihrem gemeinsamen Tanz dem Paradies entgegenschwebten.

    „Kit, ich liebe dich!“, stieß sie hervor und wölbte sich, in ungeahnten Gefühlen schwelgend, nach hinten, während sich die Leidenschaft entlud und Welle auf Welle beflügelnder Glückseligkeit ihre Körper gleichzeitig durchflutete. Gemeinsam wiegten sie sich im Rausch der Liebe.

    „Venus, das Warten auf dich ist es mehr als wert gewesen“, keuchte er, als sie sich schließlich an seine Brust schmiegte, um ihm in die samtbraunen Augen zu blicken.

    „Wenn ich Venus bin, bist du mein Mars, und ich werde dir bis zu meinem Tode treu sein. Ob dieser Tatsache empfinde ich es als wenig schmeichelhaft, mich mit einer wankelmütigen Göttin zu vergleichen“, erklärte sie mit gespielter Ernsthaftigkeit.

    „Ich kann nicht dagegen an. Vom ersten Augenblick, da ich dich in dieser stinkenden Spelunke sah, hat dir mein Herz gehört. Als ich endlich deinen Namen herausgefunden hatte, war es zu spät, um dich in meinen Gedanken mit deinem wahren Namen zu benennen. Nachdem wir uns besser kennengelernt hatten, liebte ich die wahre Miranda indes noch mehr als meine ungestüme Göttin, aber du wirst entschuldigen müssen, wenn ich mich hie und da an den Augenblick unserer ersten Begegnung erinnere und nicht widerstehen kann, dir zu sagen, welch göttliches Wesen du für mich bist.“

    „Ich nehme an, ich sollte dieses Geständnis besser wahren wie einen Schatz, denn ich glaube, ich habe es mir redlich verdient, wenn ich mich meiner ersten Tage hier entsinne. Aber ich werde nicht immer jung und schön sein, das weißt du Kit? Eines Tages werde ich alt sein, so Gott will.“

    „Und ich habe vor, aus jedem einzelnen Tag mit dir das Beste zu machen, denn die Zeit wird unsere Gefühle füreinander nicht ändern, Miranda. Ich weiß genug von schwärmerischer Vernarrtheit und schierer Begierde, um den Unterschied zu kennen. Wirst du jedoch zusehen, wie ich vor dir alt werde und mir wünschte, du hättest einen Mann in deinem Alter genommen?“

    „Für mich gibt es keinen anderen Mann. Du hättest mir in der Nacht unserer Verlobung glauben sollen, denn ich schwöre, es wird nie einen anderen Mann für mich geben.“

    „Ich glaube dir ja. Und wenn du mich jetzt endlich genug getadelt hast, wärst du dann bitte freundlicherweise still und lässt mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe?“, fragte er mit einem spitzbübischem Funkeln in seinen Augen, das sie den Piraten in ihm wiedererkennen ließ.

    „Das würde ich vielleicht, aber da du so unfein warst, Begierde für andere Frauen in unserer Hochzeitsnacht zuzugeben, vielleicht auch nicht“, neckte sie.

    „Das habe ich nur getan, um dir zu beweisen, dass es keine andere Frau für mich gibt, Liebling. Ich denke, es ist wahrlich höchste Zeit, dass ich für die restliche Nacht den Ton angebe. Wir haben noch nicht genug dafür getan, dass es diese Töchter, die wir einander versprochen haben, tatsächlich geben wird.“

    „Und ein Junge oder zwei dazu“, sagte sie träumerisch, und die Vorstellung Kits Kind in sich zu tragen, weckte zugleich sehnsuchtsvolle Leidenschaft und Verlangen in ihr.

    „Alles, was Mylady begehrt“, versprach er , ehe er sie auf den Rücken drehte und sich über sie beugte, um dieses Vorhaben gleich in die Tat umzusetzen.

    „Als Countess ist man Sklavin seiner Pflichten“, teilte sie ihm in übertriebener Geziertheit mit. Gleich darauf stockte ihr der Atem, da Kits glühende Liebkosungen ihre Liebe in neue schwindelnde Höhen entführten.

    – ENDE –
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